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Kein  Gebiet  ist  in  den  jüngsten  Zeiten  der  Erdgeschichte  größeren  und  mannigfacheren 
Veränderungen  ausgesetzt  gewesen  als  die  deutsche  Nordseeküste.  Im  beständigen  Kampfe 
zweier  Elemente  blieb  das  stärkere,  das  Meer,  solange  Sieger,  bis  dem  unterliegenden  ein  Bundes¬ 
genosse  erstand  in  der  Intelligenz  seiner  Bewohner,  die  dem  Feinde  Halt  geboten  und  ihn  zur 
Herausgabe  des  Geraubten  zwangen.  Wohl  gemerkt,  die  größten  Veränderungen,  die  das  Land 
erlitt,  dessen  Geschichte  im  folgenden  dargestellt  werden  soll,  liegen  vor  den  Zeiten,  welche  wir 
die  historischen  nennen.  Was  im  Laufe  der  Geschichte  von  den  großen  Umgestaltungen  Nord¬ 
frieslands  durch  die  Sturmfluten  berichtet  wird,  ist  nur  die  weitere  Wirkung  früher  eingetretener 
Ursachen  und  geringfügig  im  Verhältnis  zu  dem,  was  geschah,  bevor  die  Menschen,  die  dem 
Lande  den  Namen  gaben,  sich  dort  angesiedelt  haben.  Und  doch  fordert  gerade  das  Geschick 
des  von  Menschen  bewohnten  Landes  und  die  Kämpfe,  welche  sie  mit  dem  Meere  zu  bestehen 
hatten,  unser  Interesse  und  unsere  Teilnahme  heraus.  Mit  Bedauern  sehen  wir  weite  Strecken 
ertragreichen  Landes  unter  den  Augen  der  Menschen  untergehen,  mit  Befriedigung  aber  erkennen 
wir,  wie  es  der  Tatkraft  der  Bewohner  in  anderen,  günstiger  gelegenen  Gegenden  gelingt,  das 
Vorhandene  zu  erhalten  und  zu  vermehren,  sodaß  im  großen  und  ganzen  der  Verlust  nicht  so 
bedeutend  und  beklagenswert  erscheint,  wie  für  gewöhnlich  angenommen  wird.  Und  wenn  die 
neuen  Landgewinnungsarbeiten  der  preußischen  Regierung  vom  Erfolge  begleitet  bleiben,  so  wird 
das  Drama  einen  versöhnenden  Schluß  erhalten. 

Uber  die  Veränderungen,  welche  die  Westküste  Schleswigs  in  prähistorischen  Zeiten  erlitten 
hat,  kann  man  sich  nach  dem  heutigen  Stand  der  Forschung1)  ungefähr  folgendes  Bild  machen: 
Die  ursprüngliche  präglaciale  Westküste  Schleswigs  verlief  noch  westlicher  als  die  Linie,  welche 
man  von  der  Hitzbank  vor  Eiderstedt  an  der  Westküste  der  nordfriesischen  Inseln  entlang  nach 
der  Nordspitze  von  Fanö  ziehen  kann.  Es  waren  tertiäre  Ablagerungen  aus  dem  Miocän,  welche 
alsdann  von  dem  Inlandeis  der  ersten  Glacialperiode  vielfach  zerstört  und  von  dessen  Ablagerungen 
bedeckt  wurden.  Was  jetzt  von  den  Inseln  Sylt  und  Amrum  erhalten  ist,  zeigt  oder  läßt  dies 
Verhältnis  schließen.2)  Daß  aber  sowohl  das  tertiäre  wie  das  diluviale  Festland  noch  ein  gutes 

■)  Es  wurden  vorzugsweise  benutzt:  Meyn,  geognostische  Beschreibung  der  Insel  Sylt  und  ihrer 
Umgebung;  Haas,  die  geologische  Bodenbeschaffenheit  Schleswig-Holsteins;  Suess,  Antlitz  der  Erde  II; 
Zeise,  zur  Kenntnis  der  Ausbreitung  sowie  besonders  der  Bewegungsrichtung  des  nordeuropäischen  Inlandeises; 
Fische r-Benzon,  die  Moore  der  Provinz  Schleswig-Holstein.  —  Die  Arbeiten  von  Stolley  über  Sylt,  die  sich 
mit  mehreren  Detailfragen  beschäftigen,  gelangten  leider  erst  während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  zu  meiner 
Kenntnis  und  konnten  nicht  mehr  benutzt  werden. 

2)  Das  tertiäre  Gestein  ist  in  größerer  Ausdehnung  anstehend  nur  am  Morsumkliff  auf  Sylt,  tertiäre 
Aufschlüsse  ergaben  sich  u.  a.  beim  Brunnenbau  in  der  Nähe  des  Kampener  Leuchtturms,  auf  Amrum  glaubte 
Meyn  bei  Steenodde  Beweise  gefunden  zu  haben,  „daß  das  südliche  Ende  der  Insel  von  Miocän  unterteuft  wird.“ 
Zeise,  zur  Geologie  der  nordfriesischen  Inseln  S.  148  stimmt  dem  zu. 


ß.  S.  v.  d.  Lübeckertore.  1904. 
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Stück  weiter  westlich  gereicht  haben  muß,  hat  der  Geologe  Nordfrieslands  L.  Meyn  aus  der 
Lagerung  der  Dünen  und  der  petrographischen  Beschaffenheit  des  Dünensandes  auf  Sylt  und 
Amrum  sowie  aus  anderen  Anzeichen  erwiesen.  Das  Vorhandensein  eines  hohen  und  zwar 
zusammenhängenden  Landstriches  draußen  war  von  der  größten  Bedeutung  für  das  Geschick 
des  Landes,  welches  wir  heute  Nordfriesland  nennen.  Dieser  gab  nicht  nur  das  Material  zu  den 
Dünen  her,  welche  die  Inseln  bis  heute  erhalten  haben;  er  lieferte  auch  bei  fortschreitender 
Zerstörung  die  Stoffe  in  größter  Menge,  welche  zur  Bildung  der  Marsch  erforderlich  waren. 
Nur  durch  die  Annahme  eines  schützenden  Landstriches  im  Westen  lassen  sich  viele  Fragen 
beantworten,  welche  die  Verhältnisse  von  heute  aufgeben. 

Von  der  zweiten  Inlandeisbedeckung  wurde  der  Westen  Schleswigs  nicht  erreicht,  vielmehr 
hat  das  Meer  wahrscheinlich  während  dieser  Periode  weiter  ostwärts  gereicht  und  das  ganze 
Gebiet  des  späteren  Nordfrieslands  überflutet,  wie  dies  aus  den  Ausführungen  Pencks1)  und 
v.  Drygalskis  theoretisch  gefolgert  werden  muß  und  von  Zeise2)  aus  der  Umarbeitung  der 
Diluvialablagerung  des  Boten  Kliffs  auf  Sylt  geschlossen  wird.  Die  zweite  Inlandeisbcdeckung 
ist  indes  in  anderer  Beziehung  von  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  schleswigschen  Westküste 
gewesen.  Nach  Rückzug  des  Eises  fand  eine  negative  Verschiebung  der  Strandlinie  statt,  das 
Küstenland  trat  wieder  zutage  und  bedeckte  sich  mit  einer  Waldvegetation,  in  welcher  anscheinend 
nunmehr  die  Eiche  der  vorherrschende  Baum  wurde.3)  Die  Abschmelzwasser  der  zweiten  Ver¬ 
eisung  nahmen  ihren  Lauf  westwärts.  Sie  hatten  einen  um  so  größeren  Weg  bis  zur  Nordsee 
zurückzulegen,  je  weiter  diese  sich  nach  Westen  zurückzog  und  das  überflutete  Land  über  ihren 
Spiegel  emportauchen  ließ.  Als  die  Wasserzufuhr  von  Osten  her  so  gering  wurde,  daß  die  Flüsse 
über  die  immer  mehr  emporsteigende  Vormauer  keinen  Abfluß  fanden,  füllten  sie  die  Niederungen 
bis  zur  höheren  Außenkante  an  und  bildeten  hier  zwischen  den  vorhandenen  Diluvialhügeln  einen 
Süßwassersee.  Dieser  abflußlose  Binnensee  stagnierte  und  verwandelte  sich  allmählich  in  Moor, 
welches  den  Baumwuchs  erstickte.  Die  zahlreichen  Funde  von  Stämmen  aus  den  jetzt  unter¬ 
seeischen  Mooren,  den  sogenannten  Tuulbänken,  sind  bekannt.  Der  Torf  wird  von  Meyn4)  „bis 
auf  die  kleinste  Faser  identisch“  erklärt  mit  dem  Torf  der  Moore  des  Binnenlandes.  Er  ist 
also  eine  Festlandsbildung. 

Ob  dieses  Küstengebiet  sodann  später  eine  Senkung  erfahren  hat,  wie  Meyn  und  andei-e 
wollen,  ist  heute  eine  noch  ungelöste  Frage.  Meyn  konnte  sich  die  tiefe  Lage  der  aus  der 
Versumpfung  jenes  Binnensees  entstandenen,  jetzt  unter  Dünen,  Marsch  und  Watt  vergrabenen 
Moore  nicht  anders  als  durch  eine  Niveauveränderung  erklären,  durch  „eine  kleine  Senkung 
von  vielleicht  nur  3,  vielleicht  6 — 9  Metern,  an  welcher  gleichzeitig  das  ganze  nordwestliche 
Europa  teilnahm.  Für  einen  solchen  Niveauunterschied  war  die  westliche  Hügelkette  zu  niedrig ; 
die  Lücken,  durch  welche  sich  früher  das  überflüssige  Wasser  des  Festlandes  ergossen  hatte, 
wurden  nun  eben  so  viele  Lücken  für  den  Eintritt  des  Meeres,  der  besonders  in  der  Nähe  von 


')  Penck,  Schwankungen  des  Meeresspiegels,  Jahresbericht  der  geograph.  Gesellschaft  in  München, 
VII.  S.  47  ff. ;  v.  Drygalski,  die  Bewegungen  der  Kontinente  zur  Eiszeit  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  Wärme¬ 
schwankungen  in  der  Erdrinde.  Verhandl.  d.  8.  deutschen  Geographentages,  Berlin  1889. 

2)  A.  a.  0.  S.  27  und  z.  Geologie  d.  nordfries.  Inseln  S.  157. 

3)  Fischer-Benzon  S.  68  ff.  Daß  neben  den  Eichenwäldern  auch  andere,  besonders  Kiefern-  und 
Birkenbestände  existiert  haben,  geht  aus  Beobachtungen  Meyns  u.  a.  hervor. 

4)  S.  69. 
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Jütland  wird  geschehen  sein“.1)  Diese  Hypothese  fand  bekanntlich  ihren  schärfsten  Gegner  in 
E.  Suess,  der  derartige  Niveauveränderungen,  die  auf  Hebung  und  Senkung  der  Festlandskörper 
beruhen  sollen, ^leugnet  und  sie  auf  Rückzug  oder  Transgression  des  Meeres  zurückführen  will. 
Suess  versuchte  den  „exakten  Gegenbeweis“,  den  Meyn  selbst  forderte,  zu  liefern,  u.  a.  durch  Hin¬ 
weis  auf  den  Stand  des  Amsterdamer  Pegels,  der  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  bis  auf  8  mm 
unverändert  erhalten,  und  auf  die  Lage  der  römischen  Bauwerke  in  den  Niederlanden  außerhalb 
der  Dünen,  die  jede  Oszillation  der  Strandlinie  höchst  unwahrscheinlich  machen.2)  indem  Suess 
alles  zusammenträgt,  was  für  unveränderte  Höhe  der  Strandlinie  spricht,  kommt  er  zu  dem 
Schluß:  „Von  Haparanda  bis  in  die  Bretagne  ist  seit  der  Bronzeepoche  keinerlei  Hebung  oder 
Senkung  des  festen  Landes  nachgewiesen“.  Die  Überflutung  der  Moore  und  Wälder  erklärt 
Suess  durch  örtliche  Einbrüche  des  Meeres  bei  Stürmen,3)  indem  er  noch  darauf  hinweist,  daß 
bei  einer  allmählichen  Senkung  des  Landes  die  vordringende  Brandung  den  Torf  hätte  zerstören 
und  die  eingewurzelten  Bäume  ausreißen  müssen;  ein  Umstand,  der  auch  Forchhammer,  obwohl 
Anhänger  der  Ansicht,  daß  vor  Zeiten  eine  Senkung  stattgefunden  haben  müsse,  zu  der  Annahme 
bewog,  daß  der  Vorgang  ein  plötzlicher  gewesen,  jedenfalls  aber  längst  abgeschlossen  sei. 

Sollte  nicht  der  Einbruch  des  Meeres  in  die  besprochenen  Niederungen  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  müssen  mit  dem  Durchbruch  des  englischen  Kanals,  welcher,  wie  mehrfach 
angenommen,4)  erst  nach  der  Eiszeit  erfolgte?  Seitdem  haben  die  Sturmfluten  der  Nordsee 
jedenfalls  erst  ihre  verheerenden  Wirkungen  erlangt,  und  es  läßt  sich  aus  diesem  Grunde,  zumal 
bei  fortschreitender  Zerstörung  der  westlichen  Außenkante  durch  die  Brandung,  ein  Einbruch 
eines  wenn  auch  nur  flachen  Meeres  und  die  Überflutung  des  mit  Torf  erfüllten  ehemaligen 
Süßwasserbeckens  wohl  denken. 

An  Stelle  der  Niederungen  haben  wir  also  später  einen  seichten  Meerbusen  mit  mehreren 
Öffnungen  zur  Nordsee,  welche  sich  bald  erweiterten  und  zweimal  täglich  der  Flut  Eintritt 
gewährten.  Zahlreiche  Diluvialinseln,  auch  Stücke  nicht  überfluteten  hohen  Moores  ragten  über 
den  Wasserspiegel  hervor.  In  dieser  Bucht  ging  nun  an  geschützten  Punkten  die  Bildung  von 
Neuland  durch  Senkstoffe  des  Meeres,  die  Absetzung  der  Marsch  vonstatten,  die  sich  an  die 
vorhandenen  Inseln  und  an  das  Festland  anlehnte  und  sich  hier,  d.  h.  am  Festlande,  stellen¬ 
weise  mit  der  Süßwassermarsch  verband,  welche  den  Sedimenten  der  Flüsse  ihre  Entstehung 
verdankt. ft)  Der  Meerbusen  wurde  allmählich  von  den  Ablagerungen  des  Meeres  wieder  aus¬ 
gefüllt  und  mit  Marscherde  bedeckt,  welche  eine  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Fläche 
gebildet  haben  mag,  aus  der  die  Diluvialreste  als  Erhebungen  hervorragten. 

Mit  der  Marschbildung  hielt  die  Zerstörung  des  westlichen  Vorlandes  gleichen  Schritt. 
Was  hier  zerstört,  wurde  dort  niedergeschlagen,  ein  großartiges  Beispiel  von  vernichtender  und 
wiederaufbauender  Tätigkeit  des  Meeres,  wie  es  noch  heute  zu  beobachten  ist.  Mit  zunehmender 
Zertrümmerung  der  das  Marschland  schützenden  Außenkante  gewann  das  Meer  wieder  mehr 
und  mehr  zerstörenden  Einfluß  auf  das  Land,  welches  es  soeben  geschaffen  hatte.  Die  jetzigen 


»)  S.  147. 

2)  Antlitz  der  Erde  II.,  527/35. 

s)  Wo  Moore  jetzt  vor  den  Dünen  liegen,  hat  sie  das  Gewicht  der  wandernden  Düne  unter  das  Meer 
gedrückt.  Suess  a.  a.  0. 

4)  Z.  B.  Peschei,  neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde,  Ausland  1867,  S.  173. 

5)  Haas,  S.  151. 
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Außeninseln  Sylt  und  Amrum  sowie  das  Geeststück  im  äußersten  Eiderstedt  wurden  zwar  ver¬ 
kleinert  und  umgestaltet,  aber  dank  ihres  hohen  Kernes  durch  Dünen  geschützt  und  blieben 
erhalten.  Über  die  Stellen,  wo  ein  solcher  hoher  Diluvialkern,  der  das  Wandern  der  Dünen 
aufhalten  konnte,  nicht  vorhanden  war,  schritten  sie  hinweg  und  hinterließen  Sande,  die  nur 
noch  zum  Teil  und  nach  mehrfacher  Umlagerung  und  Verschiebung  vorhanden  sind.')  Die  Lücken 
aber,  durch  welche  früher  die  Festlandsgewässer  abgeflossen  waren  und  durch  welche  das  Meer 
überhaupt  erst  Eintritt  in  die  Bucht  gewonnen  hatte,  gab  es  nicht  wieder  heraus.  Diese  Lücken 
brachten  dem  inneren  Marschgebiet  um  so  mehr  Gefahr,  je  breiter  und  tiefer  sie  wurden  und 
je  reißender  der  Strom  war,  der  sich  bei  Stürmen  in  sie  ergoß. 

Ein  Beispiel  dafür  aus  jüngster  Zeit  bieten  die  Ausbildung  des  Pelhvormtiefs  zwischen 
dem  heutigen  Pellworm  und  Nordstrand  seit  1634  und  die  zerstörenden  Wirkungen,  welche  dadurch 
im  Gebiet  des  alten  Nordstrands  hervorgerufen  wurden.* 2)  Auf  Rechnung  solcher  Ströme  innerhalb 
des  Marschgebietes  muß  wie  der  Untergang  des  alten  Nordstrandes  auch  die  fast  völlige  Vernichtung 
des  nördlichen  Teiles  zwischen  Sylt  und  dem  Festlande  gesetzt  werden.3)  Auch  die  mangelhafte 
Eindeichung  früherer  Zeiten,  welche  die  deshalb  notwendig  erfolgenden  und  gefährlichen  Deich¬ 
brüche  hervorrief,  hat  hier  die  Bildung  solcher  Ströme  unterstützt  und  somit  der  Erhaltung 
des  Landes  schließlich  mehr  geschadet  als  genützt,  was  wieder  das  angeführte  Beispiel  vom 
Pellwormtief  beweist. 

Das  Resultat  der  verschiedenen  Vorgänge  innerhalb  des  besprochenen  Gebietes  ist  der 
jetzt  bestehende  Zustand:  Am  weitesten  westlich  die  Reste  der  vom  Festland  abgegliederten 
und  durch  Dünen  erhaltenen  Inseln  Sylt  und  Amrum,  sowie  als  Fortsetzungen  derselben  eine 
Reihe  von  Sänden,  im  Schutze  von  Amrum  die  Geest-  und  Marschinsel  Föhr,  einstmals  auch 
von  größerer  Ausdehnung;  im  inneren  südöstlichen  Winkel  der  Bucht  die  Restinseln  Pellworm 
und  Nordstrand,  jetzt  durch  hohe  und  befestigte  Deiche  geschützt;  zwischen  den  beiden  Gruppen 
eine  Anzahl  von  Halligen,  Zeugen  und  Überbleibsel  eines  ehemals  mehr  oder  weniger  zusammen¬ 
hängenden  Marschlandes;  im  Süden,  die  Bucht  abschließend,  die  durch  ihr  festes  Gerippe  erhaltene, 
durch  rechtzeitige  und  ausreichende  Eindeichung  erweiterte  und  mit  dem  Festland  verbundene 
Halbinsel  Eiderstedt;  im  Osten  die  an  die  Festlandsgeest  sich  anschließende,  mehr  und  mehr 
durch  Deiche  geschützte  Festlandsmarsch,  alles  mit  Ausnahme  der  Westseite  von  Sylt  und 


')  Yon  den  Sanddünen,  welche  Petrejus,  Beschrivinge  des  Lendlins  Nordstrandes  1565,  vor  Nordstrand 
erwähnte  (Ausg.  v.  R.  Hansen  S.  73),  ist  nichts  mehr  erhalten.  Die  Hörnumer  Bänke  sollen  nach  C.  P.  Hansen, 
Chronik  der  friesischen  Uthlande  S.  254  1750  noch  Dünen  gehabt  haben.  Der  Seesand,  der  letzte  Rest  der 
ehemaligen  Dünenkette  zwischen  Eiderstedt  und  Amrum,  ist  im  Schwinden  begriffen.  Dagegen  wächst  der 
Kniepsand,  der  nachweislich  erst  in  historischer  Zeit  entstanden  ist,  vor  Amrum  nach  Norden  und  verschüttet 
den  Kniephafen.  Vor  Eiderstedt  ist  neuerdings  der  Westerheversand  mit  Anfang  zur  Dünenbildung  entstanden.  — 
Von  der  gewaltigen  Bewegung  der  Sandmassen  gibt  auch  die  Beschaffenheit  der  Inseln  Röm  und  Fanö  einen 
Begriff,  welche  nach  Moritz  (Mitteil.  d.  Geogr.  Gesellsch.  in  Hamburg  XIX.,  25/37)  Reste  ehemaligen,  später  mit 
Dünen  und  Sand  bedeckten  Marschlandes  sind. 

2)  S.  u.  S.  17  f. 

3)  Über  die  Zerstörung  dieser  Gegend  wissen  wir  nichts  aus  historischen  Zeugnissen.  Im  Jahre  1141  wird 
Sylt  schon  als  Insel  erwähnt.  (Erste  Erwähnung  von  Sylt  s.  Hasse,  Regesten  und  Urkunden  I.,  78.)  Der  Verlust 
des  Gebietes  ist  also  weit  früher  zu  setzen  als  unsere  historische  Kenntnis  geht.  Als  einziger  Rest  ist  die  kleine 
Hallig  Jordsand  geblieben.  Das  Meer  hat  hier  in  weit  ausgedehnterem  Maße  als  südlich  vom  ehemaligen  Lande 
Besitz  ergriffen  und  viele  Tiefen  eingeschnitten. 
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Amrum  von  weiten  Wattflächen  umgeben,  deren  Zusammenhang  durch  zahlreiche  „Tiefen“, 
Ströme  und  Priele  zum  Eintritt  des  Meeres  unterbrochen  wird. 

Daß  diese  vielfach  umgestaltete  Gegend  früh,  schon  vor  der  Periode  der  Marschbildung 
zur  Zeit,  als  die  Wälder  hier  bestanden,  bewohnt  gewesen  ist,  geht  aus  verschiedenen  Funden1) 
hervor.  Die  Altertümer  der  Inseln  Sylt,  Föhr  und  Amrum  reichen  bis  in  die  Steinzeit  zurück.2) 
Leider  verbietet  hier  der  Mangel  an  Raum,  auf  die  Fragen  der  Besiedlung  der  Gegend  vor  der 
Einwanderung  der  Friesen  sowie  der  Zeit  der  Einwanderung  selbst  einzugehn. 

Etwas  Näheres  über  den  Charakter,  aber  nicht  über  Gestaltung  und  Größe  des  Landes 
erfahren  wir  erst  durch  Saxo  Grammaticus.  Dieser  schildert  Nordfriesland  als  ein  an  Äckern 
und  Vieh  reiches  Land,  welches  zum  Schutze  gegen  die  Flut  von  Deichen  umgeben  werde. 
Er  betrachtet  die  reichen  Einkünfte  und  die  .Fruchtbarkeit  des  Landes  als  ein  Geschenk  des 
Meeres,  spricht  aber  auch  von  den  Gefahren  des  niedrigen  Landes  in  der  Nähe  des  Meeres, 
den  Überschwemmungen  und  den  dadurch  hervorgerufenen  Zerstörungen.3)  Es  herrschten  also 
um  das  Jahr  1100  durchaus  Zustände  wie  heute  noch.4)  Das  Land  ist  zu  Saxos  Zeiten  ähnlichen 
Veränderungen  ausgesetzt  gewesen  wie  in  späteren,  von  denen  wir  etwas  mehr  wissen.  Und 
wenn  es  an  einer  Stelle  heißt:  ..plerumque  agros  ab  imo  convulsos  alio  loci  trajiciunt  (aestus)“, 
so  gedenken  wir  der  darunterlagernden  Moorflächen,  mit  und  auf  denen  zugleich  ganze  Marsch¬ 
flächen  wegschwemmen  konnten,  eine  Nachricht,  die  bei  späteren  Chronisten  wiederholt  auftaucht. 

Möglicherweise  entstammen  diesen  Zeiten  die  Kulturreste  bei  der  Hamburger  Hallig, 
welche  Meyn  gesehen  und  beschrieben  hat.6)  Er  fand  nach  der  Zerstörung  der  Nordwestspitze 
der  Insel  auf  dem  Watt  daselbst  4*A  Fuß  unter  ordinärer  Fluthöhe,  7  Fuß  tiefer  als  die  Gras¬ 
narbe  der  Hallig  den  Meeresboden  als  ein  vormals  von  Menschen  bewohntes  und  kultiviertes 
Land.  Er  sah  2  parallel  laufende  Bollwerke  (Spundwände  aus  föhrenen  Bohlen),  an  vielen 
Stellen  Ackerbeete,  40  Fuß  breit,  dazwischen  kleine  Gräben,  außerdem  eine  Menge  Wagenspuren, 

*)  Bei  dem  Durchstich  des  Husumer  Hafens  1846  fand  man  unter  dem  Marschboden  ein  Torfmoor  und 
darunter  einen  Birkenwald,  dessen  Bäume  im  Sande  wurzelten.  In  dem  Walde  befand  sich  ein  vom  Moor 
überwachsener  Sandhügel,  welcher  ein  Feuersteinmesser  und  eine  Anzahl  gebrannter  Flintstücke  enthielt. 
S.  Meyn  a.  a.  0.  S.  137. 

2)  S.  Sach,  das  Herzogtum  Schleswig  in  seiner  ethnographischen  und  nationalen  Entwickelung  II,  VII. 
J.  Mestorf,  vorgeschichtliche  Altertümer  aus  Schleswig-Holstein. 

3)  Dan.  hist.  lib.  XIV.:  Dives  agri  provincia  et  pecoribus  opulens  ceterum  confinis  Oceano  patet  humilis, 
ut  ejus  iuterdum  aestibus  eluatur,  qui  ne  irrumpant,  vallo  litus  omne  praecingitur,  quod  si  forte  perfregerint, 
inundant  campos,  vicos  et  sata  demergunt;  neque  enim  illic  locus  natura  alius  alio  editior  exstat,  plerumque 
agros  ab  imo  convulsos  alio  loci  trajiciunt,  locum  eorum  occupante  lacuna,  in  quorum  consederint  praediis 
possidendos.  Inundationem  comitatur  feracitas  .  .  .  lib.  I.:  Fresia  minor  .  .  .  maximos  frugum  proventus  beneficio 
oceani  inundantis  assequit.  Cuius  refluxionis  vis,  plus  utilitatis  an  periculi  incolis  afferat,  ambiguum  exstat. 
Siquidem  tempestatis  magnitudine  perruptis  aestuariis,  quibus  apud  eos  maritimi  intercipi  solent,  tanta  arvis 
undarum  moles  incedere  consuevit,  ut  interdum  non  solum  agrorum  culta,  verum  etiam  homines  cum 
penatibus  obruat. 

4)  Demnach  ist  die  Angabe  der  Chronisten  von  der  Existenz  großer  Wälder  in  historischen  Zeiten 
hinfällig.  Wälder  wachsen  überhaupt  nicht  in  der  Marsch. 

5)  Geol.-topogr.  Beschreibung  der  Hamb.  Hallig.  Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXIV.  Die  Erklärung 
für  die  niedrige  Lage  der  Reste  findet  M.  in  einer  Senkung  durch  Kontraktion  des  darunterlagernden  Moores 
infolge  Druckes  der  darüberlagernden  Marschflächen  und  gibt  damit  selbst  den  Grund  an  für  die  tiefe  Lage  der 
unterseeischen  Moore  überhaupt. 
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Pflugfurchen  u.  s.  w.  Dasselbe  wird  vom  Kgl.  Kreisbaumeister  Trede  in  Tondern  bestätigt. 
Die  Marscherde,  die  „wie  ein  Leichentuch“  über  dem  alten  Urboden  lag,  war  durch  ihre  mehr 
sandige  Zusammensetzung  von  der  älteren  deutlich  zu  unterscheiden.  Ähnliche  alte  Kulturspuren 
auf  dem  Watt  sind  auch  sonst  beobachtet  und  beschrieben.1)  Sie  bezeugen  uns  deutlicher  als 
die  Berichte  der  Chronisten,  daß  vieles  von  dem,  was  heute  als  Watt  während  der  Ebbe  zutage 
liegt,  einst  bewohntes  und  ertragreiches  Land  gewesen  ist. 

An  Versuchen,  die  Größe  des  Landverlustes  festzustellen,  hat  es  seit  den  Zeiten,  wo  man 
die  Geschichte  des  Landes  zu  fixieren  begann,  nicht  gefehlt.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  aber  hat 
man  sich  über  die  Zahl,  Namen  und  Lage  der  untergegangenen  Ortschaften  infolge  mangelhafter 
Überlieferung  und  ungenügender  Kritik  der  vorhandenen  Quellen  mannigfachen  Irrtümern  hin¬ 
gegeben,  die  sich  nicht  nur  in  vielgelesenen,  populären  Schriften  finden,  sondern  namentlich 
durch  die  historischen  Karten  von  Geerz'2)  in  weitere  Kreise  verbreitet  sind.  Es  ist  das  Verdienst 
besonders  von  P.  Lauridsen  und  R.  Hansen3),  diese  Irrtümer  klargestellt  und  durch  eingehende 
Quellenstudien  nachgewiesen  zu  haben,  was  von  dem  Behaupteten  wirklich  feststeht  und  historisch 
sicher  ist.  Ein  wahres  Unheil  für  die  Kenntnis  von  dem  Aussehen  der  schleswigschen  Küste 
im  Mittelalter  sind  die  einst  hochgeschätzten  „historischen“  Karten  von  Meyer  in  Danckwerths 
Landesbeschreibung  von  1652  gewesen,  deren  Haltlosigkeit  von  Lauridsen  besonders  in  seiner 
Abhandlung:  Kartografen  Johannes  Meyer4)  nachgewiesen  ist,  und  die  Geerz5)  noch  für  seine 
Karten  zugrunde  legt.  Desgleichen  sind  die  Arbeiten  und  Karten  von  Peter  Sax,  die  aus 
derselben  Quelle  stammen,  für  die  Erkenntnis  der  früheren  Zeiten  fast  ganz  wertlos. 

Einen  Anhalt  für  die  Bestimmung  des  Landverlustes  gibt  der  Nachweis  der  Zahl  und  der 
Lage  der  untergegangenen  Kirchspiele.  Es  wäre  verhältnismäßig  leicht,  ihre  Zahl  festzustellen, 
wenn  wir  über  die  Zeit  ihrer  Gründung  besser  orientiert  wären.  Bei  dem  Mangel  an  beglaubigten 
Zeugnissen  für  jene  Zeit  sind  wir  auf  die  dürftigen  Nachrichten  späterer  Chronisten  angewiesen, 
deren  Glaubwürdigkeit  aber  dahinsteht.  Im  chron.  Eider,  vulg.6)  wird  das  Jahr  1103  genannt, 
wo  zu  Tatinghen  „dat  erste  Gadeshus  in  Spadeland“  gebaut  wird.  Dem  steht  eine  Nachricht 
hei  Heimreich7)  gegenüber,  nach  welcher  das  Fundament  vom  Turm  der  Pellwormer  Kirche  schon 
1095  gelegt  sein  soll.  Ich  halte  diese  Angabe  für  unrichtig.  Die  Erbauung  der  ersten  Kirchen 
in  Nordfriesland  wie  der  Ausbau  des  Kirchenwesens  in  Schleswig  überhaupt  sind  auf  die  Ein- 


Traeger,  Rettung  der  Halligen  S.  30  spricht  von  einer  alten  Feldeinteilung  auf  dem  Watt  zwischen 
Hooge  und  Norderoog.  Tatsächlich  sind  dort  schnurgerade  Gräben  von  mehreren  hundert  Metern  Länge  in 
gleichmäßigen  Abständen  noch  heute  zu  sehen.  —  Neuerdings  sind  am  Nordwestrand  der  Padelecksliallig  bei 
Husum  nach  Verschwinden  der  darübergelagerten  Sandschicht  alte  Wagenspuren  sichtbar  geworden,  die  ihrer 
Lage  nach  auf  ein  Alter  von  mindestens  200  Jahren  schließen  lassen. 

2)  Hist.  Karte  von  den  nordfriesischen  Inseln,  Berlin  1888,  hist.  Karte  von  Dithmarschen,  Eiderstedt  etc., 
Berlin  1886,  beide  redigiert  für  die  Zeit  1643/48. 

3)  Nähere  Angabe  ihrer  Schriften  folgt  unten.  Es  ist  bedauerlich,  daß  die  Resultate  ihrer  Forschung 
in  der  gelegentlich  des  Husumer  Heimatsfestes  1903  erschienenen  „Geschichte  Husums“  von  Christiansen  nicht 
die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

4)  Dansk  Historisk  Tidskrift  VI  R.  I.  B.  1887/88. 

5)  Die  Geerz’sche  Karte  von  den  nordfriesischen  Inseln  wird  leider  in  verschiedenen  Schulen  auf  den 
Halligen  noch  beim  Unterricht  der  Heimatskunde  verwendet. 

6)  Staatsbürgerl.  Magazin  IX.,  696. 

7)  Nordfres.  Chronik  I.,  184. 
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Setzung  des  Sclileswiger  Domkapitels  unter  Bischof  Albert  1096  zurückzufiihren.1)  Vor  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  haben  wir  also  wahrscheinlich  keine  Kirchen  in  den  nordfriesischen  Landen 
anzunehmen. 

Seit  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  stand  Nordfriesland  unter  dänischer  Oberhoheit,2)  und 
dänisch,  wenngleich  auf  älteren  Verhältnissen  beruhend,  ist  auch  die  politische  Einteilung  in 
Harden,  wie  sie  uns  in  dem  Erdbuche  Waldemars  II.  von  12313)  entgegentritt.  Da  uns  die 
Namen  der  Harden  im  folgenden  wiederholt  begegnen  werden,  sollen  sie  hier  aufgezählt  und  ihre 
gegenwärtige  Lage  angedeutet  werden.  Es  ist  zu  scheiden  zwischen  den  Geestharden  auf 
der  Festlandsgeest  und  den  Marschharden.  Als  friesische  Geestharden  gelten:  die  Karr¬ 
harde,  die  Nordergoesharde  und  die  Südergoesharde,  welche  zwischen  der  Wiedau  im 
Norden  und  der  Treene  im  Süden  lagen  und  durch  die  Soholmer-  und  Arlau  voneinander 
geschieden  wurden.  Nur  diese  Geestharden  zeigen  die  dänische  Sysseleinteilung  und  gehören 
später  zum  Herzogtum  Schleswig,  während  die  Marschharden  außerhalb  dieser  Einteilung  bleiben 
und  im  Erdbuch  als  „Utland“  bezeichnet  werden.  Das  schleswigsche  Stadtrecht  unterscheidet 
„Frysones  de  lege  Erysonica  et  Frysones  de  lege  Danica“.4 5) 

Im  Erdbuch  von  1231  werden  folgende  Harden  als  „Utland“  bezeichnet:  Horsaeby- 
liaeret  (gewöhnlich  Horsbüllharde,  auch  Wiedingharde),  gelegen  vor  der  alten  Wiedaumündung,  als 
geschlossenes  Ganze  früh  eingedeicht ;s)  Bokynghaeret,  (gewöhnlich  Böckingharde)  südlich  davon, 
das  Inselgewirr  bis  zur  Soholmerau  umfassend;  Syld;  Föör  Ostarhaeret;  Föör  Wester- 
haeret  (dazu  gehörte  Amrum);  Beltringhaeret;  Wyrikshaeret  (gewöhnlich  Wiedrichs- 
harde);  Pylwaermhaeret  (gewöhnlich  Pellwormharde);  Edomshaeret;  Lundaebyhaeret 
(gewöhnlich  Lundenbergharde).  Die  letzten  5  sind  die  alten  Strandharden,  auch  „Fünfharden“ 
genannt,  und  umfassen  das  Gebiet  zwischen  Föhr  im  Norden  und  der  Hever  im  Süden,  welches, 
schon  wie  der  Name  zeigt,  einst  ein  Ganzes  gebildet  haben  muß,  unterbrochen  durch  Watten¬ 
priele  und  die  Fortsetzungen  der  vom  Festland  stammenden  Auen,  die  vermutlich  die  Harden¬ 
grenzen  bildeten.  Zur  Zeit  Waldemars  II.  ist  das  Ganze  schon  zerstückelt  und  in  eine  Haupt- 
insel  (Alt-Nordstrand)  und  mehrere  kleinere  ringsum  geschieden.  So  lag  die  Wiedrichsharde 
nördlich  außerhalb  Nordstrands  und  war  schon  in  einzelne  Teile  aufgelöst.  (Heutige  Reste: 
die  beiden  Halligen  Nordmarsch-Langeness-Butwehl  und  Oland).  Südlich  und  südöstlich  davon 
lag  die  Beltringharde,  die  in  ihrem  nördlichen  und  nordöstlichem  Teil  viel  Land  eingebüßt  hatte. 


*•)  S.  Jensen,  schlesw. -holst.  Kirchengeschichte,  her.  v.  Michelsen  1.,  181.  Eine  Stelle  (nach  Cypraeus) 
aus  dem  fragm.  hist,  slesv.  ab  826  usque  ad  1526  zus.  gest.  v.  B.  Mencke  beleuchtet  die  Verhältnisse:  Hoc 
tempore  (Alberti  ep.  Sl.)  religio  christiana  in  ducatu  Slesvicensi  incrementa  cepit  maxima  et  locis  finitimis, 
Eiderstadia,  Strandia  homines,  qui  ab  humanitate  longe  abessent,  paulatim  barbarie  exuta  ad  religionem  animum 
applicaverunt.  Ita  in  Eiderstadia  et  Strandia  templa  in  honorem  Dei  et  usum  communem  aedificari  coepta 
sunt.  Dann  folgt  die  Angabe  von  der  ältesten  Kirchengründung  zu  Tating  1103.  Westphalen,  nom.  ined.  III.,  270. 

2)  Michelsen,  Nordfriesland  im  Mittelalter.  Staatsbürg.  Magazin  VIII.,  495. 

3)  Liber  census  Daniae  tempore  regis  Waldemare  II.  bei  Langebeck,  script.  rer.  Dan.  VII. 

4)  Michelsen,  Nordfr.  i.  Ma.  S.  508.  Nach  Sach,  a.  a.  0.  II.,  138  bezeichnet  „Utland“  den  unan- 
gebauten  Teil  der  Feldmark  im  Gegensatz  zur  Dorfflur  und  den  Haustofften.  Das  Utland  gehörte  dem  König. 
Die  Bewohner  desselben  stehen  daher  in  einem  besonderen  Verhältnis  zu  ihm.  Ihnen  waren  gewisse  Freiheiten 
zugestanden,  daher  erklärt  sich  die  eigenartige  Stellung  der  „Königsfriesen“. 

5)  Der  Name  Wiedingharde  ist  unter  kirchlichem  Einfluß  in  Anlehnung  an  die  „praepositura  in  Witha“, 
zu  der  diese  Harde  gehörte,  entstanden. 
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(Heute:  die  Halligen  Gröde  mit  Appelland,  Habel,  Hamburger  Hallig,  Nordstrandisch  Moor 
und  der  vor  400  Jahren  dem  Festland  angegliederte  Ockholmer  Koog).  Ebenso  hatte  die 
Pellwormharde  namentlich  an  der  Westseite  verloren.  (Heute:  Pellworm  und  die  Halligen  Hooge, 
Norderoog,  Slideroog).  Östlich  von  dieser  und  südlich  von  der  Beltringharde  lag  die  Edoms- 
harde,  welche  von  der  Pellwormharde  wahrscheinlich  durch  ein  tiefes  Priel  (die  Fallstiefe '),  von 
der  Beltringharde  durch  den  Moordeich  geschieden  war  und  im  Süden  von  der  Hever  begrenzt 
wurde.  (Heute:  der  größere  westliche  Teil  von  Nordstrand  und  die  Hallig  Südfall).  Im  Süd¬ 
osten  der  Hauptinsel  befand  sich  die  Lundenbergharde.  (Heute  sehr  zerstückelt :  der  östliche 
Teil  von  Nordstrand  mit  Pohnshallig,  der  Simonsberger  Koog  im  heutigen  Eiderstedt,  dazu 
die  hinkenhaus-  und  Padeleckshallig  vor  dem  Seedeich  südlich  von  Husum).  —  Es  folgen  dann 
noch  4  Harden  im  Gebiete  des  jetzigen  Eiderstedts,  die  gleichfalls  als  eine  Einheit  betrachtet 
werden  müssen:  Thynninghaeret,  Giaethninghaeret,  Holm,2)  Hefrä.  Es  sind  dies 
Tönningharde,  das  eigentliche  Eiderstedt,  Gardingharde,  das  alte  Everschop;  Holm  ist  gleich 
Utholm,  dem  am  westlichsten  gelegenen  Teil,  über  Hefrä  s.  u. 

Die  Zeit,  wann  das  Utland  sich  zuerst  in  einzelne  getrennte  Teile  schied,  wann  es  sich 
vom  Festland  löste,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Am  Anfang  des  1  3.  Jahrhunderts  ist  die  Trennung 
vom  Festland  wahrscheinlich  schon  vollendet.  In  dem  Anhang  zum  Erdbuch  von  1231  werden 
nämlich  folgende  Inseln  als  zum  „Waestenland“  gehörig  aufgezählt:  Fanö,  Mannö,  Rymö,  Hiort- 
sand,  Syld,  Ambrum,  Föör,  Aland,  Gaestaenacka,  Hwaelae  minor,  Hwaelae  major,  Haefrae, 
Holm,  Haelghaeland.  Daß  mit  diesen  14  Inseln  nicht  alle  vorhandenen  gemeint  sein  können, 
hat  schon  R.  Hansen*)  betont.  Es  müßten  denn  die  zahllosen  größeren  und  kleineren  Inseln 
zwischen  Hoyer  und  Hattstedt  damals  festes  Land  gewesen  sein,  was  doch  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  Vielmehr  sind  vermutlich  nur  die  Inseln  aufgezählt,  wo  der  König  Besitzungen  (,,husl)  hatte. 
Die  Identifizierung  einiger  Inseln  hat  Schwierigkeiten  gemacht.  Aland  ist  gleich  Oland.  Über 
Haefrae  und  Holm  s.  u.  Hwaelae  major  und  minor  waren  nach  Hansen  noch  später,  wenn 
auch  unter  anderm  Namen  und  in  anderer  Gestalt  zum  größten  Teil  vorhanden;  es  waren  ver¬ 
mutlich  das  alte  Nordstrand  und  eine  westliche  Insel,  deren  Reste  jetzt  Hooge  und  Norderoog 
sind.4)  Gaestaenacka  suchte  Geerz  westlich  von  Amrum,  Schmidt  bezeichnete  die  Insel  Risum- 
moor  in  der  Böckingharde  als  G.,  Hansen3)  dachte  bei  dem  Namen  an  Geest  und  suchte  die 
Insel  in  der  westlichen  Wiedrichsharde  gegenüber  der  Südostspitze  von  Föhr,  wo  auf  eine  ehe¬ 
malige  Geeststelle6)  aus  einer  früher  vorhandenen  Süßwassei'quelle  auf  dem  Watt  nördlich  der 
jetzigen  Kirche  von  Langeness  tatsächlich  geschlossen  werden  kann.  Diese  Stelle,  meint  Hansen, 
mag  Gaestaenacka  von  den  Föhringern  benannt  sein,  eine  andere  Stelle  hieß  Marschnack, 
ein  Name,  der  noch  heute  dem  westlich  von  Nordmarsch  hegenden  Watt  anhaftet.  Von  dem 


')  S.  R.  Hansen,  Küstenänderung  im  südwestl.  Schleswig.  Petermann  1893. 

“)  1187  in  einer  Urkunde:  Tunninghenli.,  Getthingh.,  Hollmboh.,  s.  Hasse  I.,  153. 

3)  Zeitschr.  f.  schlesw.-liolst  -lauenb.  Gesell.  XXIV.,  62  ff. 

4)  So  auch  Sach  II.,  140,  der  in  dem  Namen  Hwaelae  das  friesische  ,,wäl“,  „Strand“,  „Küste“ 
erkennen  will. 

ä)  A.  a.  0. 

6)  Geeststellen,  die,  inmitten  weiter  Marschstrecken  heute  nur  in  Eiderstedt  noch  erhalten  sind,  glaubte 
Hansen  im  Gebiet  des  alten  Nordstrands  mehrfach  gefunden  zu  haben.  Doch  teile  ich  die  Bedenken,  die 
Sach  I.,  87  f.  ausgesprochen  hat. 
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Geestvorsprung  mag  die  ganze  Insel  zur  Zeit  Waldemars  II.  benannt  gewesen  sein.  Nach  der 
Zertrümmerung,der  Wiedrichsharde  verliert  sich  der  Name. 

Von  dem  Aussehen  der  schleswigschen  Westküste  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
kann  man  sich  ungefähr  folgende  Vorstellung  machen:1)  Im  Norden  des  Gebiets  die  Inseln  Sylt, 
Föhr  und  Amrum,  größer,  aber  im  wesentlichen  von  derselben  Gestalt  wie  heute;2)  Sylt  und 
Amrum  scheinen  damals  noch  ein  Marschland  im  Westen  gehabt  zu  haben. 

Zwischen  Sylt  und  dem  Festland  lag  die  Insel  Jordsand,  die  früher  bewohnt  und 
bedeutend  größer  war.3)  Südlich  von  Föhr  lag  in  der  Wiedrichsharde  die  Insel  Gaestaenacka, 
nordöstlich  davon  Ol  and;  östlich  von  Gaestaenacka  nimmt  Hansen  eine  zur  Beltringharde 
gehörige  Insel  an,4)  deren  Reste  die  heutigen  Halligen  Gröde  mit  Appelland  und  Habel 
bezeichnen.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  daß  dieses  Eiland  noch  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
ein  Teil  des  alten  Nordstrandes  war,  welches  von  der  Wiedrichsharde  durch  die  Fortsetzungen 
der  Soholmer  und  Leckerau  getrennt  wurde.5)  Südlich  von  Gaestaenacka  ist  dann  die  Insel 
Hwaelae  minor  anzunehmen,  deren  Reste  heute  die  nur  durch  Watt  getrennten  Halligen 
Hooge  und  Norderoog  sind.6)  Ob  ferner  die  Insel,  deren  Rest  heute  Süderoog  ist,  schon 
damals  selbständig  war  oder  noch  mit  Nordstrand  zusammenhing,  läßt  sich  nicht  sagen.  Die 
große  Insel,  Hwaelae  major,  das  alte  Nordstrand  lag  südlich  und  östlich  von  den  besprochenen 
Inseln,  in  ziemlich  geschlossener  Form.  Sie  bildete  noch  nicht  das  Hufeisen,  als  welches  die 
Gestalt  der  Insel  z.  B.  auf  der  Karte  des  Petreus  von  1597  erscheint.  Sie  war  im  13.  Jahr¬ 
hundert  nicht  wenig  größer  als  zur  Zeit  des  Petreus,  vor  allem  reichte  sie  weiter  nach  Südost, 
da  die  Lundenbergharde  damals  wohl  noch  nicht  durchgerissen  war.7)  Das  Eigentümlichste  auf 
dieser  Insel  war  das  von  Marschland  rings  umgebene  wüste  Hochmoor  in  ihrer  Mitte,  welches 
erst  nach  der  Sturmflut  von  1G34  von  Menschen  besiedelt  wurde,  die  sich  auf  die  Höhe 
geflüchtet  hatten. 

Die  Grenze  Nordstrands  nach  Süden  gegen  das  Gebiet  von  Eiderstedt  bildete  die  Hever, 
damals  noch  unbedeutend  und  viel  schmäler  als  später,  als  Fortsetzung  der  Milde  und  der  mit 
ihr  vereinten  Auen,  welche  mit  ihren  Niederungen  die  Grenze  gegen  das  etwas  höher  gelegene 
Eiderstedt  bildete  und  damals  durch  den  sogenannten  Milderdamm  überdämmt  war.  Die 
Annahme,  daß  schon  damals  die  Eider  einen  nördlichen  Arm  in  die  Hever  gesendet  habe,  wird 
von  Lauridsen8)  abgewiesen.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  ersichtlich,  warum  der  Damm,  welcher 


*)  S.  die  Karte  von  Hansen,  Petermann  1893. 

2)  Hie  Annahme  Heimreichs  u.  a.,  daß  erst  im  14.  Jahrhundert  Sylt  und  Föhr  voneinander  gerissen 
seien,  ist  natürlich  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen. 

3)  Noch  1537  in  der  Rechnung  des  Amtes  Tondern  werden  die  Besitzer  der  Insel  mit  24  M.  Steuern 
aufgeführt,  während  die  Bauern  in  den  umliegenden  Kirchspielen  unter  10  M.  bezahlten,  nur  in  den  Gegenden 
mit  schwerem  Marschboden  bezahlte  man  mehr.  S.  Lauridsen  a.  a.  0. 

4)  S.  die  Karte  bei  Petermann  1893. 

s)  Sach  hält  dies  für  unwahrscheinlich. 

6)  Vergl.  die  oben  erwähnten  Kulturspuren  auf  diesem  Watt. 

7)  Daß  Alt-Ülvesbüll,  welches  etwas  nördlicher  als  das  jetzige  lag,  einst  zur  Edomsharde  gehörte, 
Nordstrand  sich  also  soviel  weiter  südlich  erstreckte,  ist  abzuweisen.  Die  Chronisten,  z.  B.  Heimreich  (II.,  Kap.  3) 
schöpfen  diese  Nachricht  aus  dem  catalogus  vetustus  (über  diesen  s.  u.).  Im  Reg.  cap.  Slesv.  von  1352  wird 
Ülvesbüll  unter  den  Kirchen  Eiderstedts  erwähnt,  desgl.  1436.  Vergl.  Sach  II.,  154;  Lauridsen,  Hist.  Tidskr.  1894. 

8)  Ebenda. 


R.  S.  v.  d.  Lübeckertore.  1904. 
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Eidersteclt  mit  dem  Festland  verband,  „Milderdamm“  hieß,  wenn  er  über  die  Eider  geführt  hätte. 
Die  Gegend  wurde  später  durch  die  Sturmfluten  vielfach  verändert.  Auch  mit  Everschop  bestand 
damals  schon  eine  Verbindung,  und  zwar  eine  Deichverbindung,  die  Heimreich  und  Danckwerth1)  um 
das  Jahr  1000  legen  wollen,  indem  durch  Eindeichung  des  Tetenbüller  Osterkooges  der  Anschluß 
an  den  Tetenbüller  Kirchenkoog  hergestellt  wurde.2)  Von  einer  Insularität  Eidei’stedts  und 
Everschops  kann  im  13.  Jahrhundert  also  nicht  gesprochen  werden,  und  das  die  beiden  Harden 
früher  trennende  Priel  muß  schmal  und  seicht  gewesen  sein. 

Daß  zwischen  Everschop  und  Utholm  eine  Deichverbindung  schon  zur  Zeit  Waldemars  U. 
bestanden  habe,  wie  Eckermann  annimmt,3)  möchte  ich  bezweifeln.  Eckermann  behauptet  wohl 
mit  Recht,  daß  Westerhever  und  Utliolm  einst  zusammengehangen  haben  und  erst  nach  Deich¬ 
verbindung  der  Gardinger  (Everschop)  und  Tatinger  Sande  (Utholm)  voneinander  geschieden 
seien,  indem  der  die  beiden  trennende  Strom  (die  Fallstiefe)  nach  Abschluß  dieser  Verbindung 
einen  andern,  westlich  gerichteten  Lauf  (in  der  Gegend  des  heutigen  Holmkooges)  eingeschlagen 
habe.  Nun  wird  aber  „Hohn“  im  Erdbuch  von  1231  ausdrücklich  als  Insel  erwähnt,  was 
unberechtigt  wäre,  wenn  schon,  wie  Eckermann  als  wahrscheinlich  annimmt,  im  Marnekoog 
ca.  1100  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  beiden  genannten  Harden  geschaffen  wäre.  Eckermann 
gibt  übrigens  selbst  zu,  daß  man  über  die  Zeit  dieser  Eindeichung  nichts  ermitteln  könne.  Wir 
gelangen  durch  diese  Betrachtung  zu  einer  Lokalisierung  des  im  Wald.  Erdbuch  zugleich  als 
Harde  und  Insel  genannten  „Haefrae“.  Wenn  Eckermann  mit  seiner  Behauptung  über  die 
Trennung  Westerhevers  von  Utliolm  Recht  hat,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  kann  Haefrae  nicht 
Westerhever  gewesen  sein,  wie  allgemein  angenommen  wird;  denn  es  war  ja  damals  noch  nicht 
Insel.  Vielmehr  haben  wir  unter  Haefrae  Osterhever  zu  verstehen,  welches,  wie  Eckermanu  aus 
den  noch  sichtbaren  Niederungen  und  Mitteldeichen  mit  Sicherheit  schließt,  früher  eine  Insel 
gewesen  ist.  Schon  Falk  suchte  die  Harde  „in  der  Mitte  zwischen  Everschop  und  Utholm“  und 
nicht  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  jetzigen  Eiderstedts.4) 

Das  Gebiet  der  jetzigen  Festlandsmarsch  zeigte  zur  Zeit  Waldemars  II.  ein  dem 
heutigen  wenig  ähnliches  Aussehen.  Von  Hoyer  bis  Hattstedt  lag  eine  Unzahl  größerer  und 
kleinerer  Inseln,  getrennt  durch  Wattflächen  und  Priele,  von  denen  die  bedeutenderen  che  von 
der  Geest  kommenden  Auen  aufnalimen  und  fortsetzten.  Das  der  Geest  vorlagerude  Vorland 
war  nur  zum  geringen  Teil  eingedeicht,  vermutlich  hatten  nur  die  größeren  Inseln,  z.  B.  Horsbüll- 
liarde,  Dagebiill  (Westermarsch),  Fahretoft,  Ockholm  Deiche.  In  der  Böckingharde  lag  die 
höhere  Moorinsel  Risummoor,  doch  nicht  so  hoch,  daß  sie  nicht  hin  und  wieder  Über¬ 
schwemmungen  ausgesetzt  gewesen  wäre. 

Daß  es  den  Bewohnern  eines  so  sehr  zerstückelten  Landes  an  politischer  Einheit  und 
einem  natürlichen  Mittelpunkt  fehlte,  ist  erklärlich.  Auch  che  Kämpfe  um  die  Erhaltung  der 
ihnen  eigentümlichen  Verfassung  und  um  ihre  politische  Selbständigkeit  führten  nicht  zu  einer 


*)  Heimreich  I.,  Cap.  6;  Danckwerth  II.,  Cap.  13. 

2)  Eckermann,  die  Eindeichungen  in  Stapelholm  und  Eiderstedt;  Ztschr.  f.  schlesw.-holst.-lauenb. 
Gesch.  XXIII. 

3)  Ebenda. 

4)  Ausg.  von  Heimreichs  Chronik  I.  Anh.  z.  VII.  Cap.  Daß  von  Haefrae  als  selbständiger  Harde  später 
nicht  mehr  gesprochen  wird,  erklärt  sich  aus  der  frühzeitigen  Zusammendeichung  mit  Everschop,  während 
Westerhever  ja  erst  in  später  Zeit  selbständig  wurde. 
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Eidgenossenschaft.  Der  Kampf  gegen  König  Abel  1252,  der  mit  dem  Sieg  der  Friesen  und 
dem  lode  des  Königs  auf  dem  Milderdamm  endigte,  ist  eigentlich  die  einzige  Tat,  die  sie  mit 
vereinter  Kraft  vollbrachten.  Doch  war  die  Einheit  nicht  von  Dauer,  der  Sieg  zu  schnell  erfochten! 
Die  Bewohner  der  einzelnen  Inseln  hatten  zunächst  an  sich  selbst  zu  denken,  ihr  Land  zu  erhalten 
und  zu  schützen  gegen  die  größeren  Gefahren,  welche  die  Nähe  des  Meeres  ihnen  drohte,  die 
Stu  rmfluten. 

Uber  Zahl  und  Größe  der  Sturmfluten  ist  ungefähr  ebensoviel  gefabelt  worden  wie  über 
den  Verlust  an  Land  und  Kirchen.  Hier  hat  R.  Hansen1)  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  Quellen  Licht  verbreitet.  Für  die  ältere  Zeit,  bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein,  stehen  sogut 
wie  gar  keine  urkundlichen  Zeugnisse  zugebote.  Man  muß  sich  mit  den  Angaben  der  Chronisten 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  abfinden.  Es  werden  im  Mittelalter  (von  1020  — 1485)  im  ganzen 
85  Sturmfluten  im  Nordseegebiet  überliefert,  die  Schaden  an  Land,  Häusern,  Vieh  und  Menschen 
verursacht  hätten.  Wie  unsicher  aber  die  Überlieferung  ist,  möge  an  folgendem  Beispiel  gezeigt 
werden:  Im  Jahre  1200  sollen  nach  Jonas  Hoyer2)  28  Kirchspiele  untergegangen  sein,  die  auf¬ 
gezählt  werden;  1300  sind  nach  demselben  Chronisten  noch  einmal  28  Kirchspiele  zerstört,  die 
ei  aber  nicht  aufzählt,  weil  er  sie  nicht  nennen  kann;  1362  sind  nach  ihm  wieder  200  000  Menschen 
ertrunken!  Das  Jahr  1300  als  das  Zerstörungsjahr  von  28  Kirchspielen  geben  noch  an:  Annales 
Stradenses,  Boetius,  Neocor,  während  nach  Heimreich  damals  nur  7  Kirchspiele  zerstört  sind. 
Hansen  hat  aber  nachgewiesen,  daß  1200  und  1300  überhaupt  gar  keine  Flutjahre  gewesen 
sind,  daß  das  Jahr  1362  allein  als  Flut-  und  Zerstörungsjahr  inbetracht  kommt.  Auch  wenn 
man  die  Zahl  der  Menschen,  die  nach  den  Chronisten  bei  diesen  „Manndränkelsen“  ums  Leben 
gekommen  sind,  addieren  würde,  käme  man  zu  einer  Summe,  die  allein  schon  die  Hinfälligkeit 
solcher  Angaben  beweisen  würde.  Also  selbst  hei  den  folgenschwersten  Flutjahren,  die  sich 
doch  am  ehesten  dem  Gedächnis  einprägen  sollten,  weichen  die  Chronisten  voneinander  ab. 
Hansen  schreibt  darüber3):  „Je  später  die  Chronisten,  desto  mehr  Fluten  kennen  sie.  Züge 
von  einer  Hut  werden  auf  die  andere  übertragen.  Zahlen  von  einem  Jahrhundert  auf  ein  anderes. 
Schreibfehler  in  den  Handschriften  schaffen  neue  Flutjahre“.  Von  den  85  Flutjahren  hat  Hansen 
25  als  Verdoppelungen  erkannt.  Aber  auch  der  Rest  erleidet  noch  eine  gewaltige  Einschränkung. 
Als  beglaubigt  sind  nur  16  bedeutende  Sturmfluten  zwischen  dem  12.  und  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  anzusehen.  Die  schlimmste  von  allen  war  die  vom  15./' 17.  Januar  1362,  die  erste 
große  „Manndränke“.  Gewiß  ist  die  Zahl  der  Sturmfluten  im  Mittelalter  noch  größer  gewesen 
und  die  Überschwemmungen  häufiger,  aber  ihr  Datum  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Das  14.  Jahrhundert  ist  das  „Leidensjahrhundert“  der  Nordfriesen.  Um  die  Mitte  desselben 
tritt  sicher  ein  großer  Landverlust  ein.  Das  chron.  Eid.4)  berichtet  über  das  Jahr  1338:  „do 
begunden  de  Uthlande  ersten  entwey  to  brekende  und  alle  deepen  begunden  do  ersten  up  to 
breken“.  Wahrscheinlich  beziehen  sich  diese  Mitteilungen  auf  den  Riß  der  Lundenbergharde, 
der,  wie  Hansen  aus  einer  Urkunde  schließt5),  1358  schon  geschehen  ist.  1362  folgt  dann  die 
große  Sturmflut,  der  jedenfalls  der  Hauptteil  der  Zerstörungen  zuzuschreiben  ist. 

')  Zeitsclir.  f.  schlesw.-holst.-lauenb.  Gesch.  XXIV. 

2)  In  Cameres  Nachrichten  II.,  762. 

3)  A.  a.  O.  S.  27. 

4)  Mitget.  von  Hansen  a.  a.  O. 

5)  Ebenda. 
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Über  die  Zahl,  Lage  und  Namen  der  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  untergegangenen 
Kirchspiele  erhalten  wir  einen  einigermaßen  sicheren  Aufschluß  durch  Vergleich  der  Einkommen¬ 
register  des  Schleswiger  Domkapitels  von  1352—1407  und  von  1440—1450'),  des  Erdhuches 
des  Schleswiger  Bischofes  von  143G* 2)  und  der  vorhandenen  Kirchenlisten.  Die  letzteren  sind 
indes  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da,  wie  Lauridsen  nachgewiesen  hat3),  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  mehrere  ganz  falsche  Kirchenlisten  existierten.  Als  ziemlich  zuverlässig  gelten 
der  sog.  catalogus  vetustus4),  und  die  sog.  Liste  des  Bischofs  Nicolaus  III.  Brun  von  Schleswig 
über  die  bis  zu  seiner  Zeit  durch  Überschwemmung  zerstörten  Kirchen5),  deren  Zuverlässigkeit 
ich  mit  Lauridsen  bezweifele,  für  die  Sach  aber  eintritt. 

Die  Gesamtzahl  des  Kirchenverlustes  bis  zu  dem  genannten  Zeitpunkte  wird  vom  Schleswiger 
Domkapitel  selbst  im  Maximum  auf  00  angegeben.6)  Davon  hat  die  Propstei  Eiderstedt 
sicher  sieben  Kirchen  verloren,7)  die  sämtlich  in  Everschop  lagen.  Es  sind  dies  wahrscheinlich: 
Offenbul,  Reinbul,  Olden  Tetenbul,  Königscapel,  Jordflet,  Westermarck  et  Marne,  die  im  jüngeren 
Kapitelsregister  bis  auf  Königscapel  als  untergegangen  bezeichnet  werden.  Die  letzten  beiden 
werden  1352  als  eine  Parochie  genannt,  vom  Verfasser  des  jüngern  Registers  aber  als  zwei 
aufgefaßt.8)  Königscapel  zahlte  1440  kein  Landgeld  mehr  und  wird  später  nicht  mehr  erwähnt. 
Außerdem  hatten  stark  gelitten:  Ülvesbiill9)  und  Bernecapel.10)  Die  Namen  der  untergegangenen 
Kirchen  sind  zum  Teil  noch  in  denen  von  Kögen  erhalten.  Es  giebt  noch  einen  Offenbüller- 
(Oster  und  Wester),  einen  Reinsbüller-  und  einen  Marnekoog  in  Eiderstedt.  Zu  diesen  sieben 
kommt  als  achte  verlorene  Kirche  die  von  Myhl,  die  wahrscheinlich  bei  Coldenbüttel,  doch  außer¬ 
halb  der  Propstei  Eiderstedt11)  lag. 

In  der  großen  Pro  pst  ei,  zu  welcher  drei  nordfriesiclie  Harden  (Lundenberg-,  Norder¬ 
und  Siklergoesharde)  gehörten,  sind  bis  1450  sieben  Kirchspiele  ganz  oder  teilweise  untergegangen, 
die  im  jüngeren  Kapitelsregister  mit  Namen  angegeben  -werden,  nämlich  Wybul,  Sywertmanrip, 
Ivelek  in  der  Lundenbergbarde,  Wartinghusen  in  der  Südergoesliarde,  Uvekenbul,  Ottesloff, 
Hyaldelund  in  der  Nordergoesharde.  Die  Brunsche  Liste  bezeichnet  in  der  Lundenbergharde 


')  Das  ältere  bei  Langebeck  VI.,  Pontoppidan,  annal.  eccl.  V. ;  das  jüngere  ist  bekannt  geworden 
durch  Lauridsen  und  seiner  wichtigen  Schrift :  om  Bisped0mmet  Slesvigs  Sognetal  i  Middelalderen,  Dansk  Hist 
Tidskrift  1894,  zugrunde  gelegt,  auch  von  Sach  in  Auszügen  mitgeteilt. 

2)  Bei  Langebeck  "VII. 

3)  In  seiner  Abhandlung:  Kartografen  Joli.  Meier,  Hist.  Tidskr.  1887/88.  6  R.  1  B. 

4)  Voller  Titel:  Vertekeniss  aller  Propositurn,  pastoraten,  Stade  und  Carspei,  Kerken  und  Capellen,  so 
wannerdags  dem  Bischops-Stift  incorporirt  gewesen  sin  ex  vetusto  Catalogo  in  Bibliotheca  D.  Johannis  Harsii 
nostri  inventa.  Abgedr.  von  Hansen,  Ztschr.  f.  sclilesw.-holst.-lauenb.  Gesell.  XXIV. 

5)  Bei  Westphalen,  mon.  ined.  III.,  255  ff.  Hansen  vermutet,  daß  diese  Liste  vielleicht  von  Nicolaus  IV. 
Wulf  (1429/77)  herrühre. 

6)  Aquarum  inundationibus,  per  quas  etiam  loca  sexaginta  parochiarum  ecclesiarum  —  in  mare  salsum 
pro  dolor!  sunt  redacta.  Indulgenzbrief  des  Baseler  Konzils  vom  27.  IV.  1442  bei  Sach  II.,  175. 

7)  Reg.  cap.  1440:  item  septem  ecclesie  in  eadem  praepositura  sunt  submerse.  Sach  n.,  155. 

«)  Sach  II.,  151. 

9)  Zahlte  1440  kein  Landgeld,  kommt  aber  später  wieder  zu  Kräften. 

10)  Zahlte  1440  kein  Landgeld,  wird  aber  im  Kathedraticumregister  des  Schwabstedter  Buches  als 
„Berkemohle“  erwähnt  (Westphalen,  mon.  ined.  IV.,  3144),  geht  aber  bald  darauf  ein.  Heute  erinnert  noch 
das  Barneckemoor  daran. 

»!)  Sach  II.,  148. 
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gar  keine,  der  Cat.  vet.  außer  den  genannten  noch  Boyenbing  und  die  Parochien  S.  Johannis 
und  S.  Bartholomei  als  „submersa“,  von  denen  wir  sonst  keine  Kunde  haben.  Das  traurige 
Schicksal  dieser  Harde  hat  wahrscheinlich  den  Anlaß  gegeben,  sie  mit  Kirchen  zu  überladen, 
die  in  dem  kleinen  Gebiet  schwerlich  Platz  gehabt  haben.  Möglichenfalls  erklären  sich 
S.  Johannis  und  S.  Bartholomei  durch  Verdoppelungen  aus  den  Namen  der  Heiligen,  denen  die 
Kirchen  geweiht  waren;')  bei  S.  Johannis  kann  auch  eine  Verwechslung  mit  der  bei  Scliwabstedt 
gelegenen  Kirche  gleichen  Namens  vorliegen.  Von  den  in  den  Goesharden  gelegenen  Kirchen 
ist  die  Erinnerung  an  Wartinghusen  und  Ottesloff  vollständig  verschwunden.  Ottesloff  und 
Hyaldelund  waren,  wie  Lauridsen  aus  der  Endung  schließt,  Geestdörfer,  müssen  also  aus  andern 
Gründen  als  durch  Überschwemmung  zu  jener  Zeit  verödet  gewesen  sein.  Von  ihnen  kam 
Hyaldelund  bald  wieder  zu  Kräften  und  wird  als  Kirche  im  Schwabstedter  Buch  erwähnt.  Von 
Uvekebul  ist  ein  Teil,  in  Oster-  und  Wester-Efkebüll  nordwestlich  von  Langenhorn,  erhalten, 
eine  Kirche  wurde  dort  nicht  wieder  erbaut. 

In  den  Marschen  um  Schwabstedt,  die  als  Bischofsgut  nicht  in  den  Kapitelsregistern 
erwähnt  werden,  sind  die  vier  Kirchspiele  S.  Johannis,  S.  Christine,  S.  Cathrine  und  Dornebul, 
die  im  lib.  eens.  ep.  Slew.  von  1436  genannt  werden,  verschwunden.  Nur  über  die  Lage  von 
S.  Johannis  wissen  wir  etwas  Sicheres.2)  Die  Kirche  lag  in  der  Gegend  von  Neulandshof,  südlich 
von  Schwabstedt  im  Nordfelderkoog  auf  einer  Werft;  das  Kirchspiel  umfaßte  wesentlich  die  Seetlier 
und  Drager  Marschländereien.  Später  wurde  die  Kirche  auf  die  Geest  von  Drage  verlegt. 
Eine  von  den  andern  Kirchen  ist,  wie  Lauridsen  vermutet,  vielleicht  die  von  Myld,  deren  Name 
unter  dem  eines  Heiligen  versteckt  sein  kann. 

Die  Strander  Propstei  umfaßte  vier  Harden  auf  Strand  und  zwei  auf  Föhr  incl. 
Amrum  und  verlor  dem  jüngeren  Kapitelsregister  zufolge  24  Kirchen  und  Kapellen  samt  einem 
Kollegium.3)  Das  Register  nennt  aber  die  Namen  außer  dem  Kollegium  Rungholt  nicht.  So 
wissen  wir  nur  die  Zahl,  nicht  aber  die  Namen  der  untergegangenen  Kirchspiele  sicher.  Die 
Namen  müßten  aus  den  Kirchenlisten  abgeleitet  werden.  Das  ist  jedoch  mißlich,  da  die  hier 
angegebenen  nicht  an  Zahl  mit  der  des  Kapitelsregisters  übereinstimmen,  die  Listen  nur  teilweise 
dieselben  Namen  haben  und  ihnen  eine  falsche  Verteilung  auf  die  Harden,  also  eine  falsche 
Angabe  der  Lage  der  Kirche  direkt  nachgewiesen  werden  kann.  Der  Cat.  vet.  gibt  nur  20  als 
untergegangen  an,  die  Liste  des  Nie.  Brun  überliefert  32  untergegangene  Kirchen,  von  denen 
drei  noch  bis  1634  bestanden,  also  nur  zeitweilig  verödet  gewesen  sind.  Es  bleiben  also  vier 
Namen,  die  sicher  falsch  sind,  aber  welche  sind  diese?4)  Dazu  kommen  noch  einige  neue  Namen, 
die  R.  Hansen  aus  dem  Cod.  hist.  Germ.  102  der  Hamburger  Stadtbibliothek5)  mitteilt,  sodaß 
die  Verwirrung  noch  größer  wird  und  wir  im  ganzen  32  Namen  zu  25  untergegangenen  Kirchen 
haben.  Von  diesen  lassen  sich  zum  Teil  mit  Sicherheit,  zum  Teil  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
folgenden  14  nachweisen:  Rungholt,  Erederkenripe 6)  in  der  Edomsharde;  Hoghe,  Baling, 7) 

*)  S.  Lauridsen  a.  a.  0. 

2)  Eck  er  mau  n ,  Ztsclir.  f.  schl.-liolst.-lauenb.  Gesell.  XXIII.,  46/47;  Sacli  II.,  315  ff. 

3)  Modo  XXIV  ecclesie  et  Capelle  cum  uno  collegio,  videlicet  Kungeliolt,  sunt  submerse  et  cantor 
patitur  in  earundem  ecclesiarum  procurationibus  circiter  triginta  marcarum. 

4)  Der  Erklärungsversuch  Sachs  (II.,  193)  befriedigt  nicht. 

5)  Joh.  Petreus  Schriften  über  Nordstrand,  her.  v.  Hansen,  S.  2  ff. 

6)  Zahlte  1523  noch  Landgeld. 

7)  Zahlte  1436  noch  Landgeld. 
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Walthusum ')  in  der  Pellwormliarde ;  Godmersbul,* 2)  Nordermarsch,  Langeness  in  der  Wiedrichs- 
harde;  Groden,  Habel,  Hingsteness,  Ockholm  und  vielleicht  Veder  Hayens  capel3)  in  der  Beltring¬ 
harde.  Dazu  kommt  Imminghusen,  welches  1479  verloren  ging.  Die  Namen  der  übrigen 
werden  sich,  wenn  nicht  neue  Quellen  zutage  kommen,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen. 

In  der  Withapropstei,  welche  die  Böcking-  und  Horshüllharde  sowie  Sylt  umfaßte, 
sind  nach  dem  jüngeren  Kapitelsregister  fünf  Kirchen  untergegangen4),  deren  Namen  uns  auch 
nicht  genannt  werden.  Der  Verfasser  macht  dabei  die  Bemerkung,  daß  Sylt  „vielleicht“  früher 
vierzehn  Kirchen  gehabt,  jetzt  aber  nur  vier  habe.  Für  diese  Annahme  liegt  nicht  der  geringste 
Beweis  vor.  Von  den  fünf  zerstörten  Kirchen  lassen  sich  Wippenbüll  in  der  Horsbüllharde 
Odmershusen  und  Langsumtofft  in  der  Böckingharde  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen ;  vielleicht 
sind  die  beiden  fehlenden,  die  auch  in  den  Marschharden  gesucht  werden  müssen,  Spiekebüll 
und  Bendall  gewesen,  welche  übereinstimmend  im  cat.  vet.  und  bei  Brun  genannt  werden. 

Es  ergibt  sich  aus  Vorstehendem  als  Summe  der  untergegangenen  Kirchen  die  Zahl  49, 
dazu  die  10  auf  Sylt  „vielleicht“  vorhandenen,  also  annähernd  GO  zerstörte  Kirchen,  wie  in 
dem  Indulgenzbrief  des  Baseler  Konzils  angegeben  ist. 

Die  Zerstörungen,  welche  durch  die  Sturmfluten  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
angerichtet  wurden,  waren  also  recht  bedeutend.  Sie  haben  das  Aussehen  des  Landes  besonders 
im  südlichen  Teile  stark  verändert.  Man  darf  sich  aber  von  dem  eigentlichen  Landverluste 
keine  übertriebenen  Vorstellungen  machen.  In  Eiderstedt,  der  großen  Propstei  und  den  Marschen 
um  Schwabstedt  wurde  mit  Ausnahme  eines  Teiles  der  Lundenbergharde  (s.  u.)  das  verlorene 
Land  später  fast  ganz,  in  der  Withapropstei  mindestens  zur  Hälfte  wiedergewonnen.  Die  Strander 
Propstei  freilich  hatte  Verluste  erlitten,  die  nur  zum  Teil  und  für  kurze  Zeit  ausgeglichen  werden 
konnten.  Denn  für  die  Insel  Nordstrand  brach  noch  einmal  eine  Periode  und  zwar  die  Haupt¬ 
periode  der  Zerstörung  herein,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Durch  die  Sturmfluten  des  Mittelalters  wurde  die  Wiedrichsharde  in  viele  einzelne  Inseln 
aufgelöst  und  ging  einer  weiteren  Zerstückelung  entgegen,  desgleichen  der  nördliche  Teil  der 
alten  Beltingharde,  dessen  Reste  jetzt  Gröde  und  Habel  bilden.  Auch  Nordstrand  war  stark 
zerrissen.  Pellworm  bildete  schon  damals  einmal,  wie  heute  wieder,  eine  gesonderte  Insel.  Das 
Land  zwischen  ihr  und  dem  Rest  von  Nordstrand,  wo  Rungholt  und  dessen  benachbarte  Kirch¬ 
spiele  gelegen  hatten,  war  bis  auf  geringe  Reste  unwiederbringlich  verloren.  Die  einzelnen  Halligen, 
die  hier  zunächst  noch  lagen,  gingen  im  Laufe  der  Zeit  fast  ganz  zugrunde.  Noch  heute  erinnert 
der  Name  „Rungh olt-Sand“  an  das  untergegangene  Land.  Die  Lundenbergharde  blieb  durch¬ 
gerissen.  Nur  die  Kirchspiele  Morsum,  Lith  und  Hamm  gehörten  noch  zu  Nordstrand.  Der 
Rest  der  Harde,  welcher  die  Kirchspiele  Simonsberg,  Lundenberg  und  bald  darauf  auch  das 
neu  errichtete  Padeleck  enthielt,  lag  als  Insel  südlich  davon. 

Eiderstedt  hatte  im  mittleren  Teil  (Everschop)  viel  Land  verloren.  Wenn  es  auch  später 
gelang,  das  verlorene  zum  größten  Teil  wiederzugewinnen,  die  Kirchen  wurden  nicht  wieder- 

!)  Der  Name  ist  in  einer  alten  Werft  im  Kirchspiel  Pellworm  erhalten.  Sach  II.,  183. 

2)  S.  die  Prozeßakten  des  Herzogs  Adolf.  Lauridsen  211,  Sach  II.,  177  f. 

3)  Auf  der  Karte  des  Petreus  gibt  es  eine  Jens  Haysens  Halg,  die  mit  jener  oben  genannten 
identisch  sein  kann. 

4)  Modo  V.  ecclesie  et  capelle  sunt  submerse,  de  quihus  patitur  dampnum  citra  circiter  II  libras  sterling; 
et  forsan  in  Sylt  quondam  fuerunt  XIV  parochie,  modo  IV. 
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errichtet.  Die  Südermarsch,  das  Gebiet  südlich  von  Husum,  und  die  Marschen  um  Schwabstedt 
waren  verödet.  Für  einige  Zeit  waren  diese  Gegenden  von  Eiderstedt  durch  einen  nördlichen 
Arm  der  Eider,  der  sich  infolge  der  Veränderungen  durch  die  Sturmfluten  ausgebildet  hatte 
und  südlich  um  die  Lundenbergharde  herum  in  die  Hever  floß,  geschieden. 

Auch  in  den  Harden  der  jetzigen  Festlandsmarsch  sind  die  Zerstörungen  durch  die 
Sturmfluten  nicht  gering  gewesen,  wie  sich  aus  der  Zahl  der  hier  untergegangenen  Kirchspiele 
schließen  läßt.  Doch  wurde  auch  hier  das  Land  allmählich  wiedergewonnen. 

Die  Inseln  Sylt  und  Amrum  hatten  wesentliche  Verluste  nur  auf  der  Westseite  erlitten. 
Es  scheinen  die  Dünen  erst  im  Laufe  des  späteren  Mittelalters  nach  Überschreiten  der  im 
Westen  vorhandenen  Marschflächen  auf  dem  höheren  Diluvialkörper  der  Insel  angekommen  zu 
sein.1)  Vor  Sylt  ging  das  Marschkirchspiel  Eidum  zugrunde;  ob  durch  das  Meer  oder  die  Dünen, 
ist  nicht  ersichtlich.  Doch  blieb  die  Kirche,  welche  weiter  östlich  als  das  Dorf  gelegen  haben  muß, 
noch  bestehen.  Sie  wurde  noch  bis  1 635  von  den  Westerländern  benutzt  und  dann  wegen  der  Dünen¬ 
gefahr  aufgegeben.  Daher  ist  der  Verlust  von  Eidum  in  dem  jüngeren  Kapitelsregister  nicht  angegeben. 
Ob  Alt-Rantum  ein  ähnliches  Schicksal  gehabt  hat,  ist  nicht  klar.  Aus  der  Höhe  des  Landgeldes, 
welches  1436  und  1523  in  gleichem  Betrage  angegeben  wird,  läßt  sich  schließen,  daß  die  Ortschaft 
damals  wesentlich  unverändert  bestand.  Welche  Verluste  vorher  eingetreten  sind,  läßt  sich  nicht 
erkennen.2)  Auch  fehlt  jeder  zuverlässige  Nachweis  über  den  alten  „Friesenhafen“  mit  dem 
Städtchen  Wendingstedt,  dessen  Existenz  an  sich  ich  mit  Sach  immerhin  für  möglich  halte.3) 
Im  Osten  der  Inseln  Sylt  und  Amrum  sowie  auf  Föhr  waren  die  Verluste  anscheinend  nicht 
bedeutend.4) 

In  der  Folgezeit  nahmen  die  Zerstörungen  nicht  den  schnellen  Fortgang  wie  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters.  Es  tritt  nunmehr  eine  Ruhepause  ein,  die  unter  fleißiger 
Arbeit  der  Bewohner  zu  einer  Periode  des  Landgewinnes  wird.  Es  wurden  in  der  Zeit  von  der 
Mitte  des  15.  bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  viele  Köge  neu  und  für  immer  gewonnen. 
Vor  allem  ist  in  dieser  Periode  ein  allmähliches  Vorrücken  der  Festlandsgrenze  nach  Westen 
zu  bemerken.  Wann  hier  die  ältesten,  an  die  Geest  anlehnenden  Köge  (Hattstedter  Marsch 
und  die  Köge  nördlich  davon  bis  Bordelum)  eingedeicht  sind,  läßt  sich  nicht  feststellen.0)  Im 
16.  Jahrhundert  wurden  die  vor  der  Geest  liegenden  größeren  Inseln  Ockholm  und  Wiedingharde 
mit  dem  Festland  verbunden.  Schon  vor  1450  war  die  Insel  Risummoor  angedeicht  worden; 
es  folgen  Ockholm  nach  Gewinnung  des  Langenhorner  alten  Kooges  ca.  1 500  und  Wiedingharde 
nach  Eindeichung  des  weiten  Gebietes  zwischen  Hoyer  und  Humptrup  1553/55  und  der  allerdings 
verfrühten  Eindeichung  des  Gotteskooges,  der  noch  nicht  genügend  entwässert  war.  Die  Versuche, 
diese  große  und  wertvolle  Insel  dem  Festland  anzugliedern,  reichen  bis  ins  14.  Jahrhundert 

')  Sach  (II.,  256)  schließt  u.  a.  aus  der  Lage  der  Steinsetzungen  im  Skaluasktal  auf  Amrum,  die  nach 
seiner  Meinung  nicht  älter  als  das  7.  Jahrhundert  sein  können,  jetzt  aber  unter  den  Dirnen  vergraben  liegen, 
daß  zur  Zeit  ihrer  Anlage  die  Dünen  noch  weit  im  Westen  gelegen  haben  müssen.  Ähnlich  auf  Sylt. 

2)  Später  mußte  die  Ortschaft  mehrfach  vor  den  Dünen  zurückweichen  und  ist  jetzt  bis  auf  wenige 
Häuser  verschwunden,  seit  1801  ohne  Kirche. 

3)  Sach  II.,  232. 

4)  Sach  a.  a.  0. 

5)  S.  Eck  ermann,  die  Eindeichungen  von  Husum  bis  Hoyer,  Zeitschr.  f.  schlesw.-holst.-lauenb. 
Gesch.  XXI. 
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zurück,  auch  Herzog  Friedrich  hatte  1506/13  einen  derartigen  Versuch  gemacht,  aber  wieder¬ 
aufgehen  müssen.1 2)  Neue  kühne  Plane  folgten:  Die  große  Bucht  zwischen  Wiedingharde  und 
Ockholmerkoog,  in  der  eine  Anzahl  von  bedeichten  Inseln  (Fahretoft,  Dagebüll  oder  Westermarsch) 
und  Halligen  lag,  sollte  schon  1568*0  eingedeicht  werden;  was  damals  durchaus  verfrüht  war, 
wie  man  aus  den  Verhältnissen  des  Gotteskoogs  hätte  lernen  müssen,  da  das  Land  zum  größeren 
Teil  aus  unreifer  Wattfläche  bestand.  Außerdem  war  es  besonders  schwierig,  da  mehrere 
bedeutende  Tiefen  dabei  durchdämmt  werden  mußten.  Der  Plan  wurde  1632  wiederaufgenommen, 
und  1633  gelang  es  wenigstens,  das  Bottschloter  Tief  zu  durchdämmen.  Das  Weitere  wurde  aber 
durch  die  Ereignisse  des  nächsten  Jahres  unterbrochen.  —  Ein  anderes,  nicht  minder  kühnes 
Unternehmen  war  der  durch  Christian  IV.  1619/25  unternommene  Versuch,  die  Ländereien 
südlich  von  Ockholm  bis  zum  Neuen  Hattstedter  Koog  einzudeichen.  Auch  hier  hatte  man  die 
Reife  des  Landes  nicht  abgewartet,  und  so  scheiterte  der  Plan.  Wenn  diese  beiden  großen 
Unternehmen  gelungen  wären,  würde  die  Festlandsgrenze  schon  damals  einen  der  heutigen 
ungefähr  entsprechenden  Verlauf  genommen  haben. 

Auch  in  Stapelhohn  und  Eiderstedt  war  man  indessen  eifrig  an  der  Arbeit.3)  Es  sind 
dort  in  der  Zeit  von  1450 — 1634  nicht  weniger  als  37  Köge  eingedeicht  worden.  Eiderstedt 
gewann  im  wesentlichen  damals  die  Gestalt,  die  es  heute  noch  besitzt.  Schon  um  die  Mitte 
des  1 5.  Jahrhunderts  wurde  Westerhever  landfest4)  und  durch  Durchdämmung  der  Fallstiefe,  die 
wie  Eckermann  ausführt,  nicht  weniger  als  viermal  durchdeicht  wurde,  mit  Osterhever,  Poppenbüll 
und  Garding  verbunden.  Auch  die  Bucht  zwischen  Osterhever  und  Ülvesbiill,  wo  ja  viel  Land 
verloren  gegangen  war,  wurde  bis  auf  das  Gebiet  des  Norderfriedrichskooges  eingedeicht.  Im 
Gebiet  der  Nordereider  arbeitete  man  seit  1489.  Damals  wurde  durch  zweimalige  Durchdämmung 
dieses  Eiderarmes  der  Dammkoog  gewonnen  und  dadurch  die  Insularität  Eiderstedts  aufgehoben. 
In  dem  folgenden  Jahrhundert  wurden  nach  und  nach  das  Gebiet  zwischen  Ülvesbiill,  der 
Lundenbergharde  und  Husumer  Südermarsch,  sowie  die  Köge  an  der  Südereider  und  Treene 
eingedeicht.  Das  größte  Werk  war  hier  die  Durchdämmung  der  Treene  und  die  Anlage  von 
Friedrichstadt  1570. 

Diesem  bedeutenden  Landgewinn  in  Eiderstedt  stehen  verhältnismäßig  geringe  Verluste 
gegenüber.  Beklagenswert  ist  das  Schicksal  der  Lundenbergharde.  Der  nach  der  Zerreißung 
der  Harde  übriggebliebene  östliche  Teil  wurde  zwar  1489  mit  der  Südermarsch  zusammengedeicht5), 
die  Harde  selbst  aber  ging  ihrem  Untergang  entgegen.  1532  wurde  die  erste  Simonsberger 
Kirche  aus  dem  Deichverband  geworfen,  nach  1634  hatte  die  zweite  dasselbe  Schicksal.  Fort¬ 
gesetzt  mußten  die  Deiche  zurückverlegt  werden.  Zwar  suchten  die  Lundenberger  im  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  wenigstens  den  östlichsten  Teil  durch  einen  Mitteldeich,  der  quer  durch 
die  Harde  von  Padelecksgaard  nach  Simonsberg  II  gezogen  wurde,  zu  schützen6),  doch  konnte 


0  Ecker  mann,  a.  a.  0. 

2)  Ebenda. 

3)  Ecker  mann,  die  Eindeichungen  in  Stapelholm  und  Eiderstedt;  Ztschr.  f.  schlesw.-holst.-lauenb. 
Gesch.  XXIII. 

4)  Ebenda. 

*)  In  diesem  Jahre  wurde  die  Harde  auch  dem  festländischen  Gericht  zugelegt. 

6)  S.  Eck  ermann  a.  a.  0. 
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sich  dieser  in  der  groben  Sturmflut  von  1634  nicht  halten.  Immerhin  war  bis  zu  diesem  Jahr 
noch  etwa  dreimal  soviel  Land,  wie  der  heutige  Simonsberger  Koog  umfaßt,  vorhanden. 

Auch  sonst  mußten  die  Seedeiche  in  Eiderstedt  mehrfach  zurückverlegt  werden,  besonders 
an  der  Südseite  der  Halbinsel,  an  der  Eider.  Hier  ist  der  Verlust  der  Kirche  von  Alversum 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu  beklagen.  Desgleichen  ging  stetig  durch  die  Wanderung 
der  Dünen  an  der  Westküste  Land  verloren.  Die  Kirchen  von  St.  Peter  und  Ording  mußten 
vor  ihnen  ostwärts  zurückweichen.  Süderhöved  ging  infolgedessen  1546  ein.  —  Im  großen  und 
ganzen  üherwiegt  aber  während  der  Zeit  von  Mitte  des  15.  bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
der  Landgewinn  in  Eiderstedt  den  Verlust  bedeutend. 

Auch  in  Nordstrand  wurden  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  die  Schäden,  welche  die 
Sturmfluten  früherer  Zeit  geschlagen  hatten,  zum  Teil  wiedergutgemacht.  So  konnte  man  die 
gänzliche  Zerstörung  der  Insel  noch  eine  Weile  hinhalten.  Zwar  war  der  westliche  Teil  der 
Edomsharde,  die  Gegend  um  Rungholt,  für  immer  verloren.  Doch  gelang  es  1551  nach  sieben¬ 
jähriger  Arbeit  Pellworm  wieder  mit  Nordstrand  zu  vereinigen,  wodurch  die  ganze  Insel  die 
aus  den  Karten  jener  Zeit  bekannte  Halbmondform  erhielt.  Schon  30  Jahre  früher  war  aus 
den  Trümmern  des  zerstückelten  Teils  der  Edomsharde  die  östlichste  Insel,  die  Trindermarsch, 
gerettet  und  an  Nordstrand  angedeicht  worden  (1522).  Auch  sonst  wurden  einzelne  neue  Köge 
gewonnen.  Man  dachte  sogar  mehrfach  an  die  Herstellung  einer  Verbindung  mit  dem  Festland.1) 
Am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war  der  Deichbau  ziemlich  lebhaft.  Abgesehen  davon,  daß 
die  Deiche  einer  stetigen  Ausbesserung  bedurften,  konnte  man  einige  neue  Köge,  darunter  den 
Amsinkkoog  von  227  Dmt.  gewinnen  (1624). 

Aber  alles  das  waren  nur  vorübergehende  Erfolge.  Der  Deichbau  war  zu  mangelhaft, 
um  dem  Lande  dauernden  Schutz  zu  gewähren.  Deichbrüche  waren  an  der  Tagesordnung  und 
kein  Wunder  bei  dem  Zustand  der  Deiche,  die  zum  Teil  aus  Torf  bestanden  und  durch  hohe 
Pfahlwände  gehalten  werden  mußten.  Von  dem  Volgsbüller  Deich  wird  gesagt,  daß  er  „so  auf 
dem  kahlen  Schlicke  steht  und  mit  moorsoden  und  eitelen  langen  balken  biss  oben  auf  den 
Kamm  steil  hinauf  gehalten  wird.“2)  Unter  solchen  Verhältnissen  brach  fast  bei  jeder  Sturmflut 
das  Wasser  ins  Land,  und  eine  große  Katastrophe  bereitete  sich  vor.  Um  nur  einiges  zu 
erwähnen:  1615  wurden  durch  eine  Flut  die  Kirche  von  Brunock  zerstört  und  die  Deiche  schwer 
beschädigt.  Noch  im  März  1616  standen  täglich  13  Kirchspiele  im  Wasser,  sodaß  der  Statt¬ 
halter  Gerdt  Rantzau  schrieb3):  „Das  Strandische  Teichwesen  stehet  gar  ybell  vund  ist  im  lande 
so  ein  Wehklagen,  dass  esz  nicht  auszusprechen  vund  ist  ganz  kein  geldt  darin  vorhanden,  weisz 
derohalben  nicht  wie  esz  mit  ihnen  wirt  abgehn.“  Am  26.  Februar  1625  stand  wieder  fast 
ganz  Pellworm  und  das  östliche  Nordstrand  unter  Wasser. 

1634,  am  11.  Oktober  erfüllte  sich  das  Schicksal  des  Landes,  welches  schon  20  Jahre 
vorauszusehen  war,  und  der  Untergang  des  alten  Nordstrands  begann.  Durch  44  Deichbiüche 
und  4  Hauptwehle  strömte  das  Wasser  ins  Land,  6408  Menschen  (etwa  */s  der  Einwohnerschaft) 
ertranken  in  Nordstrand  und  den  umliegenden  Halligen,  1445  Häuser,  dazu  einige  30  Wind- 

1)  Schreiben  des  Herzogs  Johann  an  die  Räte  in  Gottorp  vom  3.  XII.  1553  bei  Ecker  mann,  die 
Eindeichungen  auf  Pellworm  und  Nordstrand,  Ztschr.  f.  schlesw.-holst.-lauenb.  Gesch.  XXV.  Noch  einmal 
tauchte  der  Plan  1615  auf.  Die  große  Sturmflut  des  Jahres  verhinderte  aber  die  Ausführung. 

2)  Bericht  der  Kommissarien  vom  16.  V.  1601  bei  Eckermann  a.  a.  O. 

3)  Schreiben  vom  16.  III.  1616  bei  Eckermann. 


K.  S.  v.  d.  Lübeckertore.  1904. 
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mühlen  wurden  zerstört.  Die  Kirchen  sind,  wie  Heimreich  in  seiner  „nordfresischen  Chronik“, 
der  Hauptquelle  für  diese  Zeit,  ausdrücklich  sagt1),  zum  Teil  zwar  beschädigt,  aber  bis  auf  die 
von  Gröde  noch  nicht  gleich  zerstört  worden.  Doch  gingen  sie  wie  ihre  Kirchspiele  bis  auf 
Odenbiill  in  der  Folgezeit  zugrunde. 

Die  Flut  ergoß  sich  jeden  Tag  namentlich  durch  die  4  gerissenen  Wehle  ins  Land,  die 
sich  bald  zu  Strömen  vereinigten.  Davon  wird  sich  ein  Hauptstrom  vermutlich  in  nordsüdlicher 
Richtung  zwischen  den  Wehlen  von  Stintebüll  und  Buptee,  ein  zweiter  ostwestlich  zwischen  Lith 
und  Balum,  der  sich  mit  jenem  vereinigte,  quer  durch  die  Insel  ausgebildet  haben.  Dies  läßt 
sich  schließen  aus  einer  Karte  der  fünfziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts,  die  dem  Kapitel  zu 
Utrecht  gehörte,  von  der  Eckermann  berichtet,  wonach  damals  schon  zwischen  Nordstrand  und 
Nordstrandisch  Moor  einerseits  und  Pellworm  andrerseits  ein  großer  Wattstrom  lief  und  auch 
Nordstrand  und  das  Moor  durch  einen  Strom  getrennt  waren.  Der  Nord-  und  Ostrand  der 
alten  Insel,  der  aus  höherem  Lande  bestanden  haben  muß,  war  in  eine  Reihe  von  Halligen, 
darunter  das  heute  noch  zum  kleinen  Teil  vorhandene  „Hamburger  Land  mit  der  Amsinkschen 
Wohnung“  aufgelöst. 

So  ging  die  Zerreißung  des  alten  Nordstrand  vor  sich,  welcher  mit  Ausnahme  der  Kirche 
von  Odenbiill  und  der  beiden  auf  Pellworm  sämtliche  zum  Opfer  fielen.  Es  waren  dies  in  der 
alten  Edomsharde:  Brunock  (schon  1615  zerstört),  Evensbüll  (schon  1626  eingezogen),2)  Buphever 
(1634),  Stintebüll  (1634),  Ilgrof  (1634),  Hersbiill  (1634),  Gaikeblill  (1639),  Trindermarsch  (1640); 
in  der  Beltringharde:  Esbüll,  Rorheck,  Volgsbüll,  Königsbüll,  Buptee,  Bupsee,  Osterwold,  Wester¬ 
wold  (sämtlich  1634);  in  der  Lundenbergharde:  Lith,  Hamm,  Morsum  (1634).  Zusammen 
sind  damals  incl.  Brunock  19  Kirchen  auf  Nordstrand,  dazu  Gröde,  Lundenberg  und  Ockholm3) 
infolge  der  Flut  zerstört  worden. 

Auch  außerhalb  Nordstrands  waren  die  Verluste  an  Menschenleben  und  die  Zerstörungen, 
welche  die  Flut  anrichtete,  sehr  groß.  Nach  Heimreich  sind  in  Eiderstedt  2107,  im  übrigen 
Nordfriesland  gleichfalls  über  2000  Menschen  ertrunken,  so  daß  im  ganzen  Gebiet  über  10  000 
Menschen  ihr  Leben  eingebüßt  haben. 

Das  Schicksal  der  Überlebenden  auf  Nordstrand  war  traurig.  In  Pellworm  gelang  es  zwar, 
bis  1637  von  den  früheren  acht  Kögen  4V2  unter  Zurücklegung  der  Deiche  wiederzugewinnen;  bis 
1687  folgte  dann  die  Eindeichung  der  übrigen  Köge,  welche  jetzt  die  Insel  enthält,  im  übrigen 
Nordstrand  aber  scheiterten  alle  derartigen  Versuche,  und  der  Zustand  wurde  immer  unerträglicher. 
Die  Bewohner  waren  zum  Teil  ausgewandert,  zum  Teil  auf  das  höhere,  bis  dahin  unbewohnte 
Moor  geflüchtet.  Der  Zurückbleibenden  harrte  ein  noch  schlimmeres  Schicksal.  Die  Zerstörung 
der  noch  vorhandenen  Ländereien  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  Je  länger  der  Zustand  andauerte, 
um  so  mehr  schwand  die  Aussicht  auf  Wiederbedeichung. 

Da  die  Nordstrander  aus  eigener  Kraft  für  diese  Arbeit  zu  schwach  waren,  hatte  der 
Herzog  Friedrich  III.  in  den  Niederlanden  Verhandlungen  angeknüpft  und  daselbst  Interessenten  ge¬ 
wonnen,  denen  aber  das  einzudeichende  Land  abgetreten  werden  mußte.  Am  8.  Juli  1652  wurde 

1)  II.,  Cap.  13. 

2)  Volbehr,  die  seit  der  Reformation  eingegangenen  und  neu  errichteten  Pfarrämter  in  Schleswig- 
Holstein,  Ztschr.  f.  schlesw.-holst.-lauenb.  Gesch.  IV,  206. 

3)  Lundenberg  für  immer,  in  Gröde  nnd  Ockholm  wurden  Kirchen  wiedererrichtet. 
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der  Vertrag,  welcher  den  Ausländern  die  weitgehendsten  Rechte  einräumte, ')  abgeschlossen,  und 
am  19.  September  1653  erschien  der  fürstliche  Befehl,  das  Land  zu  räumen,  welcher  von  der 
Kanzel  verkündigt  und  von  den  Einwohnern  „mit  bitteren  Zähren“  entgegengenommen  wurde. 

Die  Arbeiten  der  neuen  Partizipanten  aus  Holland  und  Brabant  führten  1654  zur 
Eindeichung  des  Friedrichkooges,  welcher  Teile  des  alten  Kirchspieles  Gaikebüll  und  Odenbüll 
enthielt,  an  den  sich  1657  der  Osterkoog  (Teile  von  Gaikebüll,  Odenbüll,  Evensbüll,  Morsum, 
Hamm),  1663  die  Trindermarsch  (Teile  der  alten  Trindermarsch  und  Evensbüll)  und  1692  der 
Neue  Koog  (Teile  von  Evensbüll,  Hersbiill,  Lith,  Hamm)  anschlossen.  Es  waren  damit  bis  zum 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Neu-Nordstrand  4694  Dmt.,  in  Pellworm  5951  Dmt.  198  R.  Landes 
wiedereingedeicht,  während  vor  1634  nach  einer  kurz  zuvor  erfolgten  Ausmessung  Nordstrand 
ca.  44  338  Dmt.* 2)  Landes  umschlossen  hatte.  Es  war  somit  noch  nicht  einmal  der  vierte  Teil 
der  alten  Insel  gerettet.  Später  kamen  in  Nordstrand  hinzu:  1739  der  Elisabeth-Sophienkoog 
mit  903  Dmt.  und  1866  der  Morsumkoog  mit  1366  Dmt.  Rechnet  man  die  drei  Halligen 
Nordstrandisclnnoor,  Hamburger-  und  Pohnshallig,  die  nach  Untergang  der  Belinshallig  nunmehr 
einzig  erhalten  sind,  sowie  das  an  Nordstrand  und  Pellworm  später  angeschlickte  Land  hinzu,3) 
so  ist  jetzt  von  der  alten  Insel  ca.  ein  Drittel  noch  bezw.  wieder  vorhanden. 

So  verheerend  wie  die  Flut  von  1634  hat  keine  spätere  gewirkt,  es  läßt  sich  ihr  in  ihren 
zerstörenden  Wirkungen  höchstens  die  von  1362  an  die  Seite  stellen,  von  der  wir  aber  keine 
genügend  bezeugten  Berichte  besitzen.  Sehr  schlimme  Flutjahre  waren  ferner  1717  und  1825, 
in  denen  besonders  die  Halligen  und  wieder  die  unglückliche  Lundenbergharde  litten.  Diese 
verlor  1717  ihre  letzten  Kirchen,  Padeleck  und  Simonsberg  III,  und  den  Rest  ihres  Landes. 
Erst  1861  wurde  ein  Teil  als  Simonsbergerkoog  wieder  eingedeicht,  nachdem  man  1830  eine 
neue  Kirche  Simonsberg  IV  innerhalb  des  Norddeiches  vom  Adolphskoog  erbaut  hatte.  Soweit 
war  damals  also  das  Land  zurückgewichen. 

Auch  an  anderen  Stellen  Eiderstedts  hatte  die  Weihnachtsflut  von  1717  Land  weggerissen, 
und  der  neue  Tomlauerkoog  von  1699  bei  Westerhever  war  ihr  zum  Opfer  gefallen.  Der  Norder¬ 
friedrichskoog  von  1696  konnte  nur  unter  Zurücklegung  der  Deiche  gehalten  werden.  Dieselbe 
Flut  zerstörte  die  Neudeichung  zwischen  Ockholm  und  Hattstedt  des  Jahres  zuvor  in  derselben 
Gegend,  wo  ein  Jahrhundert  früher  Christian  IV.  zu  deichen  versucht  hatte. 

Die  letzte  große  Zerstörungsflut,  die  vielleicht  die  höchste  von  allen  war,  im  Februar  1825, 
tat  besonders  den  Halligen  großen  Schaden.  Seitdem  ist  Nordstrandisch  Moor  ohne  Kirche4 5), 
die  Halligen  Norderoog  und  GalmsbillP)  (südlich  der  Wiedingharde)  unbewohnt.  An  der  Eider¬ 
mündung  ging  die  Insel  Koller  in  der  Bucht  zwischen  Vollerwiek  und  Süderhöft,  wo  außerdem 
früher  viel  Vorland  vorhanden  war6),  zugrunde.  Der  Name  ,, Koller-Sand“  erinnert  noch  an  die 

‘)  Bei  Heimreich  III,  Cap.  16. 

2)  Die  Zahlen  nach  Heimreich.  Genauer  waren  es  nur  43134  Dmt.  163  R.,  während  1203  Dmt.  105  R. 
auf  Mitteldeiche,  Wege,  Seen  und  Sielzüge  entfielen. 

3)  An  der  Ostseite  von  Nordstrand  sind  incl.  Pohnshallig  bis  jetzt  ca.  580  ha  Landes  vorhanden. 
Mitteilung  des  Pastors  B.  Bruhn  zu  Odenbüll. 

4)  1821  war  schon  einmal  daselbst  eine  Kirche  zerstört  worden.  Die  erste  war  1656  erbaut,  nachdem 
1642  für  die  dorthin  Geflüchteten  eine  Pfarrstelle  errichtet  war.  Heute  ist  Nordstr.  Moor  zu  Odenbüll  eingepfarrt. 

5)  Die  Kirche  war  schon  1803  eingegangen.  S.  Volbehr  a.  a.  O. 

6)  Tetens,  Reisen  in  die  Marschen  an  der  Nordsee  1788  (Brief  11.)  berichtet,  daß  man  über  die 
Watten  und  die  Insel  direkt  nach  den  Dünen  fahren  konnte. 
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ehemalige  Insel.  An  den  Deichen,  die  jetzt  stärker  und  höher  gebaut  waren,  war  der  Schaden 
im  ganzen  nicht  so  groß  wie  bei  früheren  Zerstörungsfluten. 

Die  Verluste  wurden  aber  wieder  ausgeglichen.  Das  18.  Jahrhundert  ist  außerordentlich 
reich  an  Landgewinn.  Die  3  großen  Buchten  zwischen  Hoyer  und  Wiedingharde,  zwischen 
dieser  und  Ockholm,  zwischen  Ockholm  und  den  Hattstedter  Marschen,  deren  Eindeichung  man 
in  früheren  Zeiten  mehrfach  vergeblich  versucht  hatte,  wurden  nach  und  nach  endgültig  gewonnen1), 
und  nach  Eindeichung  des  Neuen  Friederichenkooges  bei  Hoyer  (1861),  des  letzten  Gliedes  in 
dieser  Kette,  nahm  der  Seedeich  nun  den  Verlauf,  den  er  heute  noch  besitzt.  Die  insulare 
Lage  der  alten  bedeichten  Inseln  Ockholm,  Fahretoft,  Dagebüll,  Wiedingharde  ist  kaum  mehr, 
höchstens  daran  zu  erkennen,  daß  der  Seedeich  überall,  wo  früher  eine  Insel  war,  seewärts 
vorspringt. 

Während  so  die  Festlandsin arsch  hier  wie  in  Eiderstedt  eine  feste,  geschlossene  Gestalt 
gewann,  hatten  die  Inseln  vor  ihr  an  Zahl  und  Größe  abgenommen.  Auf  der  Karte  des  Petreus 
(1597)  war  Nordstrand  noch  von  27  Halligen  umgeben,  die,  wie  R.  Hansen  nachweist2),  aber 
nicht  ganz  richtig  eingezeichnet  sind  und  auch  an  Zahl  und  Namen  nicht  mit  der  Beschreibung 
und  den  bei  Heimreich  angegebenen  übereinstimmen.  Mehrere  von  diesen  sind  in  den  Sturm¬ 
jahren  um  1634  zugrunde  gegangen.  Neue  Halligen  hatten  sich  aus  den  Trümmern  des  alten 
Nordstrands  nach  den  Ereignissen  von  1634  gebildet,  denen  bis  auf  die  oben  genannten  drei 
ein  gleiches  Schicksal  wurde.  Noch  1725  lag  im  Norden  die  Rorbeckhallig.  Vor  Ockholm 
sind  die  beiden  Halligen  Lundingland  und  Südhörn  untergegangen.  Verschwunden  ist  auch  im 
Osten  von  Hooge  die  Hainshallig,  die  durch  die  schöne  Geschichte  von  dem  Licht  der  treuen 
Schwester  bekannt  geworden  ist3).  In  der  alten  Wiedrichsharde  ging  die  Hallig  Hingsteness 
zugrunde.  Die  übrigen  haben  sämtlich  an  Umfang  abgenommen.4)  Von  den  27  Halligen,  die 
Petreus  verzeichnet,  sind  heute  nur  noch  1 1  übrig  geblieben.5) 

Den  noch  vorhandenen  Halligen  würde  ein  gleiches  Schicksal  beschieden  sein,  wäre  ihnen 
nicht  der  Staat  energisch  zuhilfe  gekommen.  Freilich  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen.  Es 
galt  vielmehr  der  Festlandsküste  und  ihren  Deichen,  die  unter  dem  Schutze  der  Inseln  lagen. 
Die  große  Bedeutung  der  Inseln  als  Wellenbrecher  war  längst  erkannt6),  es  dauerte  aber  sehr 
lange,  bis  sich  der  Staat  zur  Hilfe  entschloß7).  Was  Dänemark  nicht  konnte,  begann  Preußen 


*)  Die  Jahre  der  Eindeichung  der  einzelnen  Köge  siehe  bei  Eckermann  a.  a.  0. 

2)  Ztschr.  f.  schlesw.-holst.-lauenb.  Gesch.  XXIV.;  z.  B.  wird  von  den  beiden  Halligen  Autzham  und 
Tretzhalg  gesagt,  sie  seien  „aff'geschloten  und  vergangen“;  trotzdem  werden  sie  auf  der  Karte  gezeichnet. 
Andere  sind  genannt,  die  auf  der  Karte  fehlen. 

3)  Ausführlich  mitgeteilt  von  C.  P.  Hansen,  das  schleswigsche  Wattenmeer  und  die  friesischen 
Inseln  S.  83  ff. 

4)  Seit  1713,  wo  sie  gemessen  wurden,  etwa  um  die  Hälfte  ihrer  Oberfläche.  Meyn,  a.  a.  0.  S.  115. 

5)  Eigentlich  nur  8,  da  Nordmarsch-Langeness-Butwehl  jetzt  wie  auch  Gröde- Appelland  je  eine  Insel 
bilden.  Dazu  kommen  aus  den  Trümmern  von  Alt -Nordstrand  noch  die  Hamburger  Hallig,  Nordstrandisch 
Moor  und  die  mit  Nordstrand  jetzt  verbundene  Pohnshallig. 

6)  Z.  B.  Graf  Reventlow,  Marschbildung  an  der  Westküste  des  Herzogtums  Schleswig  1863;  Grove) 
Widerlegung  dazu,  der  aber  auch  die  Bedeutung  der  Halligen  einräumt.  Vergl.  auch  den  Notschrei  des  Grafen 
Baudissin,  Blicke  in  die  Zukunft  der  nordfriesischen  Inseln  1867. 

7)  Das  ist  vor  allem  der  unermüdlichen  Agitation  von  Dr.  Eugen  Traeger  zu  danken. 
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zu  leisten.  In  der  Erkenntnis,  daß  nach  Verschwinden  der  Inseln  die  Festlandsdeiche  nur  mit 
großen  Opfern  zu  halten  seien,  daß  ferner  dann  an  neuen  Landanwachs  und  Hinausrücken  der 
Festlandsgrenze,  vermutlich  nicht  mehr  zu  denken  sei,  mußten  die  Inseln  erhalten  und  für 
Gewinnung  von  Neuland  ausgenutzt  werden. 

Das  erste,  epochemachende  Werk  in  dieser  Beziehung  war  die  Verbindung  der  Hamburger 
Hallig  mit  dem  Festland  durch  einen  Damm,  welcher  in  den  Jahren  1872  bis  1874  durch  den 
Königlichen  Baurat  Matthiessen  aus  den  Mitteln  der  französischen  Kriegskontribution  hergestellt 
wurde.  Der  Damm  hatte  eine  Länge  von  4,3  km  und  eine  Höhe  von  ca.  2  m  über  dem  Watt.1) 
Die  günstigen  Erfahrungen2),  die  man  damit  gemacht  hatte,  ermutigten  die  Regierung  zu  neuen, 
noch  größeren  Taten.  Eine  ganze  Reihe  von  derartigen  Verbindungsdämmen  zwischen  Festland 
und  vorlagernden  Inseln  wurde  geplant,  um  das  Meer  in  eine  Anzahl  von  Seen  zu  zerlegen, 
die  voneinander  unabhängig  sind  und  nur  an  der  Westseite  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
stehen.3)  Durch  solche  Dämme  wird  die  Küstenströmung  aufgehoben,  sie  zieht  aber  dann  mit 
erhöhter  Gewalt  an  der  Westseite  der  Inseln  entlang.  Daher  müssen  diese  vor  Abbruch  geschützt 
werden.  Das  ist  nun  in  den  letzten  Jahren  mit  ungeheurem  Kostenaufwande4)  geschehen.  Die 
Halligen  Nordmarsch,  Oland,  Gröde  mit  Appelland  und  Hamburger  Hallig  sind  an  ihrer  Westseite 
mit  insgesamt  ca.  8700  lf.  m5)  Steindossierung  belegt  worden,  die  wieder  durch  Buhnen  geschützt 
werden.  Von  den  projektierten  Dämmen  ist  der  von  Fahretoft  nach  Oland  bereits  seit  1897 
fertig.  Er  hat  jetzt  eine  Länge  von  4,62  km.6 7)  Seine  Fortsetzung  findet  dieser  Damm  von  Oland 
nach  Langeness  in  einer  Länge  von  3,52  km.1)  Als  nächster  ist  der  nach  Nordstrandisch  Moor 
geplant,  dessen  Bau  nach  Eindeichung  eines  neuen  Kooges  vor  dem  Desmercierenkoog  (s.  u.)  in 
den  nächsten  Jahren  zu  erwarten  ist.  Er  wird  eine  Länge  von  ca.  6,5  km  erhalten.  Sodann 
wird  wahrscheinlich  einer  nach  Nordstrand  folgen.  Weitere  Dämme  nach  Gröde,  Röm,  Sylt  und 
Föhr  sind  projektiert. 

Die  Maßnahmen  der  Regierung  zum  Schutze  der  Inseln  haben  in  den  letzten  Jahren 
überhaupt  eine  große  Ausdehnung  gewonnen.  Auf  Sylt  z.  B.  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zur  Erhaltung  der  gefährdeten  Westküste  47  Hauptbühnen,  75  sogenannte  Zwischenwerke  und 
4  Pfahlwerke,  im  ganzen  126  Schutzbauten  angelegt  worden.8)  Die  Dünen,  an  deren  Bekämpfung 
man  seit  1867  arbeitet,  sind  bis  auf  je  eine  Wanderdüne  bei  List  und  Hörnum,  die  unschädlich 

1)  Schon  in  den  50er  Jahren  war  ein  solcher  Verbindungsdamm  versucht  worden,  aber,  weil  aus 
ungeeignetem  Material  (Wattsand),  wieder  von  den  Stürmen  zerstört  worden. 

2)  Die  Vorlandsgrenze  vor  den  Reussenkögen  ist  hier  seit  1872  bis  zu  800  m  und  darüber,  also 
ca.  20 — 25  m  pro  Jahr  gewachsen,  während  sonst  das  Vorrücken  nur  ca.  10  m  im  Durchschnitt  beträgt. 

3)  Vergl.  Hinrichs,  die  Landgewinnung  an  der  Westküste  von  Schleswig-Holstein  in  dem  Buche: 
die  deutsche  Landwirtschaft  auf  der  Weltausstellung  in  Paris  S.  248  ff.  Ich  verdanke  dem  Verfasser  dieser 
Schrift,  dem  Kgl.  Domänenrentmeister  Hinrichs  in  Husum,  dem  Leiter  der  fiskalischen  Landgewinnungsarbeiten, 
außerdem  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  die  im  folgenden  verwertet  sind. 

<)  Die  Steindecke  kostet  pro  laufenden  Meter  ca.  100  M,  dazu  kommen  die  Kosten  für  Schutzbuhnen  etc. 

5)  Für  Nordstrandisch  Moor  ist  ein  solcher  Steinbelag  geplant,  desgl.  für  Hooge. 

6)  Der  Damm  ist  im  Winter  1898/99  zwar  auf  1000  m  fortgeschwemmt  worden,  dann  aber  mit  einer 
Ausbuchtung  von  100  m  nach  Norden  wiederhergestellt.  Er  besteht  auf  1200  m  aus  Erde  mit  Sodenbelag  und 
Strohbestickung  und  auf  3420  m  aus  Faschinenlahnung  mit  Steinbelastung. 

7)  Auch  dieser  Damm  besteht  aus  Erde  (1730  m)  und  Faschinenlahnung  (1790  m).  Nähere  Beschreibung 
der  Dämme  s.  bei  Traeger,  Rettung  der  Halligen. 

8)  Die  Zahlen  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Kgl.  Düneninspektors  auf  Sylt. 
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sind,1)  gedämpft.  Auch  auf  Amrum  hat  man  an  dem  nördlichen  Teil  der  Westküste,  wo  ein 
Durchbruch  des  Meeres  durch  die  Insel  drohte,  eine  Anzahl  von  Schutzbuhnen  (10  Stein-, 
7  Pfahlbuhnen)  erbaut.  Das  Wachsen  des  Kniepsandes  nach  Norden  ist  also  ein  günstiger 
Umstand  für  den  Bestand  der  Insel.  Desgleichen  erfreuen  sich  die  oben  genannten  4  Halligen 
eines  ausreichenden  Uferschutzes.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  zahlreichen  und  viel¬ 
seitigen  Arbeiten  zum  Schutze  dieser  Inseln  im  einzelnen  aufführen.  Es  genüge  hier  der  Hinweis 
auf  die  höchst  beachtenswerten  Arbeiten  auf  Nordmarsch-Langeness,  wo  seit  einigen  Jahren  ein 
Kgl.  Regierungsbaumeister  seinen  ständigen  Wohnsitz  hat.  Auf  dieser  Hallig  sah  es  vor  ihrem 
Beginn  sehr  bedenklich  aus,  da  nicht  nur  die  Wellen  von  außen  stetig  am  Abbruch  arbeiteten, 
sondern  auch  eine  große  Anzahl  von  breiten  Prielen  im  Innern  mit  ihrem  Spülstrom  die  Zer¬ 
störung  der  Insel  beförderten.  Jetzt  hat  die  Hallig  im  Westen  eine  Steindecke  von  3467  m 
Länge;  nicht  weniger  als  108  Lahnungen  bei  einer  Küstenerstreckung  von  20  km  schützen  die 
Küste  gegen  den  äußeren  Abbruch;  35  Priele,  davon  31  mit  Schleusen,  sollen  abgedämmt 
werden,2)  um  den  Spülstrom  aufzuheben  und  damit  den  Abbruch  im  Innern  zu  verhindern.  — 
In  ähnlicher  Weise  ist  das  Ufer  von  Oland,  Gröde  und  der  Hamburg  Hallig  geschützt,  werden 
die  übrigen  Halligen  voraussichtlich  geschützt  werden.3) 

Sollte  der  Nutzen  der  vorhandenen  und  geplanten  Verbindungsdämme  zwischen  dem 
Festland  und  den  zunächst  vorlagernden  Inseln  den  Erwartungen  entsprechen,  wird  man  ohne 
Zweifel  zu  einer  Erweiterung  dieser  immerhin  sehr  kostspieligen,  in  ihrer  Anlage  und  Unter¬ 
haltung  schwierigen  Dämme  schreiten.  Alsdann  würde  die  Verbindung  von  Südfall  mit  Nordstrand, 
von  Siideroog  mit  Pellworm,  Norderoog  mit  Hooge  und  von  Amrum  mit  Föhr  in  Frage  kommen. 
Ob  sich  die  von  Traeger4)  empfohlene  Verbindung  zwischen  Hooge  und  Pelhvorm,  wobei  ein 
nicht  unbedeutendes  Priel  (das  Rummelloch)  zu  durchdämmen  ist,  wird  ermöglichen  lassen,  muß 
weiteren  Erfahrungen  Vorbehalten  bleiben. 

Mit  der  Herstellung  und  Unterhaltung  solcher  Dämme  ist  aber  noch  nicht  genug  getan. 
Sie  sind  die  Basis  für  weitere  Operationen.  Um  die  Ablagerungen  im  Watt  zu  befördern  und 
dieses  selbst  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  nutzbar  zu  machen,  muß  die  Anschlickung  durch 
geeignete  Maßregeln  unterstützt  und  einem  drohenden  Abbruch  durch  Strömung,  Sturmflut  und 
Eisgang  entgegengearbeitet  werden.  Der  ersteren  dienen  Schlickfänge  und  Grüppenarbeiten, 
gegen  den  Abbruch  baut  man  je  nach  Bedarf  stärkere  Steinbuhnen,  um  einen  gefahrdrohenden 
Strom  abzuhalten  und  zu  versetzen.  Die  Schlickfänge  werden  als  leichte  Buschdämme  oft  viele 
hundert  Meter  ins  Watt  hinausgebaut.  Sie  haben,  wozu  der  Name  leicht  verleiten  könnte,  nicht 
den  Zweck,  den  Schlick  an  sich  festzuhalten,  als  vielmehr  das  Wasser  zu  beruhigen,  da  nur  in 
ruhigem  Wasser  sich  Schlick  absetzt.  Sie  wirken  mit  ihren  rechtwinkligen  Querdämmen  in  der 
Mitte  und  am  Ende  so  im  kleinen  wie  die  Verbindungsdämme  zwischen  Inseln  und  Festland  im 
großen.  Am  günstigsten  wirken  solche  Schlickfänge,  wenn  sie,  wie  z.  B.  an  dem  Damm  zur 


')  Die  Wanderdüne  auf  List  hat  freilich  die  weitere  Versandung  des  Königshafens  zur  Folge. 

2)  Im  Juli  1903  waren  davon  11  fertig. 

3)  Die  Steindecke  auf  Hooge  ist  im  Norden  und  Nordosten,  der  am  meisten  gefährdeten  Seite,  in  einer 
Länge  von  4,6  km  geplant.  Ein  Sommerdeich,  wde  auf  dem  Bupliever  von  Pelhvorm,  womöglich  in  der  Höhe 
des  jüngsten  Kooges,  des  Osterhever  Sommerkooges  (Höhe  3,1  m  über  ordinär)  soll  außerdem  das  Land  vor 
Überschwemmung  im  Sommer  schützen. 

4)  Kettung  der  Halligen. 


Hamburger  Hallig')  von  zwei  Seiten  aufeinander  zu  gebaut  werden  können.  Dort  liegt  auf  der 
nördlichen  Seite--  quer  zum  Hauptdamm  eine  Buschlahnung  von  G00  m  Länge,  vom  Festland  aus 
läuft  eine  entsprechende  von  525  m  auf  diese  zu,  zwischen  beiden  ist  eine  Öffnung  von  nur 
200  m.  Es  ist  klar,  daß  in  dieser  künstlichen  Bucht  die  Anschlickung  rascher  vor  sich  gehen 
muß.  Haben  die  Schlickfänge  hier  ihren  Zweck  erfüllt,  werden  entsprechende  weiter  hinaus  im 
Watt  angelegt,  bis  das  ganze  Watt  bis  zur  Insel  die  genügende  Höhe  erreicht  hat. 

Hinter  und  an  den  Schlickfängen  findet  das  Grüppen  statt.  Es  besteht  im  Ausheben 

von  100—150  m  langen  Gräben,  die  in  einer  Breite  von  2  —  2,5  m  und  einer  Tiefe  von  0,2 — 0,25  m 
im  Abstand  von  10  m  angelegt  werden.  Diese  Gräben  schlicken  alle  1  —  3  Jahre  wieder  zu 

und  werden  dann  von  neuem  ausgehoben,  wobei  der  Schlick  genau  in  die  Mitte  der  Beete 

geworfen  wird.  Die  auf  diese  Weise  entstehende  gewölbte  Form  der  Beete  dient  hauptsächlich 
der  Entwässerung  des  Watts,  das  einer  vollständigen  Trockenlegung  während  der  Ebbe  bedarf, 
um  die  genügende  Festigkeit  gegen  Wiederabspülung  zu  erhalten.  Die  Gruppengräben  sind  an 
größere  und  breitere  Entwässerungsgräben  angeschlossen,  die  durch  das  Sandwatt  vor  dem 
Schlickwatt  führen  und  mit  Wattenprielen  verbunden  sind. 

Ist  durch  das  Grüppen  das  Watt  bis  auf  0,5  m  unter  ordinärer  Fluthöhe  erhöht  worden, 
so  erscheint  als  erste  Vegetation  der  Queller  (salicornia  herbacea).  Nach  weiterem  4 — fi  maligen 
Ausheben  der  Gräben  ist  die  Höhe  der  ordinären  Flut  erreicht,  und  der  Queller  macht  einer 
anderen  Vegetation  Platz.  Das  Land  wird  damit  als  Weide-  und  Heuland  nutzbar. 

Die  auf  diese  Weise  systematisch  betriebenen  Landgewinnungsarbeiten  ergeben  also 
glänzende  Resultate.* 2)  Wie  langsam  dagegen  geht  die  Anschlickung  vor  sich,  wo  nicht  in  der 
angegebenen  Weise  gearbeitet  wird,  z.  B.  auf  Nordstrand  in  der  Bucht  zwischen  Pohnshallig 
und  der  Hauptinsel,  der  sog.  „Litli.“  Hier  müßte  viel  mehr  geschehen,  um  die  geplante  Ein¬ 
deichung  und  Verbindung  der  Hallig  mit  Nordstrand  beschleunigen  zu  können.  An  vielen  Stellen 
der  Küste  aber  läßt  sich  schon  jetzt  die  Größe  der  zukünftigen  Köge,  die  Führung  der  Deichlinie 
und  die  Zeit  der  Eindeichung  ungefähr  berechnen,  so  daß  nach  ca.  20  Jahren  die  Küsten¬ 
linie  an  vielen  Stellen  eine  ganz  andere  Gestalt  haben  wird.  Zur  Zeit  liegen  schon  vor  den 
jetzigen  Seedeichen  Schleswig-Holsteins  im  ganzen  ca.  7000  ha  Landes,  wovon  der  größere  Teil 
auf  Schleswig  fällt. 

Die  Stellen,  wo  vorzugsweise  gearbeitet  wird,  sind  in  Eiderstedt  an  der  Westseite  in  der 
sog.  Tomlauerbucht  zwischen  Westerhever  und  Tating  und  in  der  Nordostecke  der  Halbinsel,  dem 
Gebiet  der  alten  Lundenbergharde.  Es  sind  hier  Köge  von  ca.  1000  und  500  ha  in  15 — 20  Jahren 
zu  erwarten.  Auch  an  der  Südseite  von  Eiderstedt  zwischen  Olversum  und  Katingsiel  ist  für 
später  ein  großer  Landzuwachs  in  Aussicht.  Schon  hat  sich  hier  weit  ab  von  der  Küste  eine 
grüne  Insel  von  90  ha  im  Eiderstrom  gebildet,  bis  zu  welcher  die  Griippenarbeiten  ausgedehnt 
werden.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  an  den  genannten  Stellen  früher  viel  Land  vorhanden 
war,  welches  nun  wiedergewonnen  wird,  während  in  der  Bucht  zwischen  Vollerwiek  und  Süder¬ 
höft,  wo  dasselbe  der  Fall  war,  die  Verhältnisse  einer  Anschlickung  ungünstig  sind. 

An  der  Festlandsküste,  welche  der  Hamburger  Hallig  gegenüberliegt,  ist  unter  dem 
Einfluß  des  Verbindungsdammes  seit  Jahren  ein  gewaltiges  Anwachsen  des  Vorlandes  vor 

*)  Desgl.  in  der  Tomlauer  Bucht  südlich  von  Westerhever. 

2)  Yergl.  die  Karte  von  Hinrichs,  die  Landgewinnung  an  der  Westküste  von  Schleswig  1900  in  der 
Ausstellung  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin. 
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den  Reußenkögen  zu  verzeichnen,')  -so  daß"sohon  jetzt  eine  Eindeichung  sich  lohnen  würde. 
Doch  wird  zunächst  das  Stück  südlich  'da'Von  vor  dem  Desmercierenkoog  in  Angriff  genommen2) 
und  damit  ein  neuer  Koog  von  -450  hä  gewonnen  werde«.  Von  dem  aus  dann  der  Damm  nach 
Nordstrandisch  Moor  gehen  A-ird. 

Auch  die  Fortschritte  def  Anschlickung  an  den  Dämmen  von  Oland  und  Langeness  sind 
beachtenswert.  Besonders  günstig  zeigt  sich  die  Erhöhung  des  Watts  an  der  Südseite.3)  An 
der  Ostseite  von  Oland  wächst  schon  dichter  Queller  bis  250  in  der  Lahnung  in  einer  Breite 

von  ca.  500  m,  bis  800  m  kommt  er  vereinzelt  vor;  hei  Langeness  wächst  er  dicht  bis  500  m  der 

Lahnung  in  einer  Breite  von  150  m,  bis  1000  m  vereinzelt.  Auf  der  Nordseite  der  Lahnung, 
wo  das  Watt  tiefer  ist,  wächst  der  Queller  bei  Oland  dicht  bis'  250  m  in  einer  Breite  von  200  m; 
bei  Langeness  zeigt  sich  auf  dieser  Seite  ein  dichter  Quellerstreifen  von  ca.  800  m  Länge  und 
150  m  Breite  in  einer  Entfernung  von  300  m  der  Halligkante.  Diese  Erfolge' sind  vor  allem 
eifriger  Grüppenarbeit  zuzuschreiben,  womit  natürlich  auch  ain  Festland  bei  Fahretoft  begönnet 
ist.  Es  ist  also  in  wenig  Jahren  ein  Gebiet  von  ca.  40  ha  bereits  mit  dichtem  Queller  bestanden, 

und  in  etwa  10  Jahren  wird  hier  soviel  Land  schon  zur  Heugewinnung,  zum  Viehweiden  odler 

Sodenschneiden  nutzbar  sein. 

Ähnliche  Erfolge  lassen  die  übrigen  geplanten  Verbindungsdämme  Voraussetzen.  So  ist 
den  Arbeiten  der  preußischen  Regierung  ein  sehr  günstiges  Prognostiken  zu  stellen,  und  eine 
großartige  Perspektive  der  Landgewinnung  eröffnet  sich,  wenn  der  preußische  Staat  nach  wie 
vor  in  der  Lage  sein  wird,  die  Mittel  dafür  llerzugehen.  Es  ist  eine  Kulturarbeit  größten  Stiles, 
die  sich  den  andern  von  ihm  geleisteten  würdig  an  die  Seite  sfellt,  und  sie  verdient  unsere 
Sympathie  in  besonderem  Maße,  da  es  ja  gilt,  Land  zurückzuerobern,  das  einst  zu  Deutschland 
gehörte  und  von  Deutschen  bewohnt  wurde. 


')  S.  o.  S.  21. 

2)  Die  Eind'eichungsarbeiten  haben  im  Herbst  1903  begonnen  und  sollen  1905  ihren  Abschluß  finden. 
Der  Deich  wird  eine  Länge  von  ca.  4700  ru  haben. 

3)  Nach  freundl.  Mitteilung  des  die  Arbeiten  beaufsichtigenden  Regicrungsbeamten. 
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